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Nr. 191

Aus Frankreich.
Das Kriegsgericht ſieht nach Verurteilung aus.
Feſttag. Labori. Abſchüttelungen. Proklamation
des Maires von Rennes. Vertretung für Labori.
Arthur Meyer hinausgeworfen. Guerin in der
Baſtille. Kundgebung für Dreyfus. Deutſch
land und die Kriegsgefahr von 1894. Nochmals

Guerin. Rochefort geflüchtet.
Der Geſamteindruck der Verhandlungen vom Montag, ſo

meldet der Berichterſtatter der Frankf. Ztg., ſcheint für Dreyfus
wieder nicht günſtig. Die Ausſagen des ehemaligen Kriegs-
miniſters, namentlich die gut vorgetragene Rede Cavaignacs,
ſchienen Eindruck aufs Kriegsgericht r machen. Andererſeitsſaloaqh als Verteidiger. Er ſtellte
ar ſich Demange recht
aſt gar keine Fragen an die Zeugen. Die Mörder wußtenrecht gut, warum ſie ſich gerade Labori als Opfer ausgeſucht

hatten. Demange, der nichts von der Kampfnatur Laboris
beſitzt, ſcheint, wie ſich bereits deutlich zeigte, machtlos gegen dieſtreitbaren Gegner von der Militärpartei. Man ſagt allerdings

Demange ſei am Montag ſo unzureichend geweſen, weil alle
für das Verhör Merciers vorbereiteten Noten ſich in der Mappe
Laboris befanden, aber manche Mitglieder der DreyfusPartei
machen Demange zum Vorwurf, daß er nicht ſofort eine Unter
brechung des Prozeſſes W geſucht hat. Mehrfach
wird t daß dieſe Unterbrechung noch jetzt ſtattfinde.
Freilich bleibt es fragies ob die Eigenliebe Demanges ſich
dazu verſtehen wird. Auch Dreyfus machte wieder keinen guten
Eindruck, da er mit wenig Glück verſuchte, den dramatiſchen

ekt, der am Sonnabend gegenüber Mercier gewirkt, zu wieder
ho n Das Kriegsgericht ſah wieder ſehr nach Verurteilung
aus.
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Dienstag war Mariä Himmelfahrt.
infolgedeſſen keine Sitzung abgehalten.

Mit Labori ſcheint es ſchlimm zu ſtehen. Die Aerzte können
immer noch keine Diagnoſe ſtellen. Ein bekannter Chirurg aus
Paris iſt in Rennes eingetroffen. Der Attentäter iſt noch nicht

Ein Jndividuum, das verhaftet wurde, konnte ſein
Alibi nachweiſen und wurde freigelaſſen. Daß die Verhaftung
noch nicht erfolgt iſt, liegt wahrſcheinlich daran, daß der Präfekt
und die Staatsanwälte in Rennes offen mit den Nationaliſten
ſympathiſieren und ſich keine beſondere Mühe geben. Daß
ein Komplott vorliegt, erſcheint zweifellos.

Das Kriegsgericht hat

Die Nationaliſten freilich leugnen, daß der Mörder von ihnen
gedungen geweſen ſei. Die Libre Parole macht die Regierung
für alles verantwortlich. Heut' ſind wir noch beim Mord,
morgen wird ohne jeden Zweifel der Bürgerkrieg da ſein, ſo
ſagt das Blatt.

Der Maire von Rennes hat am Montag eine Proklamation
z die Bevölkerung an den Mauern anſchlagen laſſen. Sie

eſagt:
„Ein abſcheuliches Attentat wurde begangen, deſſen Urheber

die Zugehörigkeit zu keiner Partei beanſpruchen darf. Jhr
werdet Euch, liebe Mitbürger, nicht irre führen laſſen durch
einen Akt des Wahnſinns, der nur den Gegnern des Werkes
der Gerechtigkeit und Wahrheit dienlich ſein kann, das das
Kriegsgericht zu erfüllen im Begriff iſt.“

Die Proklamation ermahnt die Bevölkerung von Rennes im
Namen Frankreichs und der Republik, allen Provokationen zu
widerſtehen, von welcher Seite ſie auch kommen mögen, und
Ruhe zu bewahren.
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Für Labori ſoll ein Vertreter einſpringen. Man denkt an
Clemenceau oder Mornard; der letztere hat Dreyfus vor
dem u vertreten. Labori ſelbſt äußerte im Fieber:
„Sagt Mercier, daß ich Fragen an ihn zu richten habe.“ Er
verlangt, nach dem Kriegsgerichtsſaal geführt zu werden.

S

Aus dem Hotel Moderne, dem Hauptquartier der Dreyfus-
partei in Rennes, wurde vorgeſtern Arthur Meyer der Chef-
redakteur des Gaulois hinausgeworfen, der in der Dreyfus-
affaire ſeit de eine beſonders gemeine Haltung eingenommen
hat. Einige ſtreitbare Mitglieder der Dreyfuspartei s
ihm, ſofort aus dem Hotel auszuziehen, da es ihnen nicht länger
paſſe, mit ihm in demſelben Hauſe zu wohnen. Meyer leiſtete
dem Befehle pünktlich Folge.

Weitere Verhaftungen ſtehen in Paris bevor. Gegen
Jndet vom Petit Journal ſoll ein Haftbefehl erlaſſen ſein. Ob-
gleich man bis jetzt nur Andeutungen über die Thatſachen zur
Verfügung hat, die die Regierung zu dem entſcheidenden Vor-
gehen veranlaßt haben, iſt man mit ſich doch darüber klar, daß
aus den Nachforſchungen über die Verabredungen in Hinſicht
auf den Putſchverſuch in der ReuillyKaſerne ſich genügend
Material gefunden hat, um z erkennen, daß das Kabinett
Dupuy damals eine bedauerliche Schwäche und Vergeß-
lichkeit bekundet hat. Dupuy hat die Verſchwörer ruhig ge-
e laſſen und durch die Verweiſung Derouledes und
Haberts vor die Geſchworenen der Menge nur Sand in die
Augen geſtreut. Das Kabinett Waldeck Rouſſeau holt
jetzt das damals Verſäumte energiſch nach und wird die Ver-
ſchwörer ebenſo für die alten, als für die nach den Vorfällen
bei der Beerdigung Felix Faures ermittelten Sünden zu züch-
tigen ſuchen.

HaUe a. Donnerstag den 17 Auguſt 1899. 10. Jahrg.
u

Guerin läßt ſich weiter belagern. Er wartet darauf, daß
ſeine Anhänger ihn befreien. Die Pariſer haben aber keine
Luſt dazu. Trotzdem ſetzen die Patrioten ihre Bemühungen
fort, eine Proteſtbewegung der Maſſen herbeizuführen, die even-
tuell zu einer offenen Meuterei führen könnte. Jhre Emiſſäre
bearbeiten beſonders die Angeſtellten des Schlachthofes von La
Villette, die das Hauptkontingent zu den antiſemitiſchen Straßen
bataillonen ſtellen. Die braven Schlächter bezeugen aber kein
Verlangen, mit der Polizei und den Truppen in einen blutigen
Konflikt zu treten, ſondern bleiben den Aufreizungen gegenüberrecht gleichgiltig. Jmmerhin ſind umfaſſende arſhtsmaß

regeln ihnen gegenüber ergriffen worden, ſo daß ſie, falls ſiea die Boulevards „hinabſteigen“ wollten, nicht allzu weit

kommen könnten. Jn der Nacht zum Mittwoch wollte die
Polizei zur Verhaftung Guerins ſchreiten.

Am Montag abend erfolgte auf den großen Boulevards eine
anſehnliche Kundgebung. Einige hundert junge Burſchen, meiſt
Studenten, langten Mercier nieder!“ ſchreiend vor dem
Theater auf dem Boulevard Montmartre an. Sofort erwiderte
eine Anzahl Paſſanten durch Hochrufe auf Mercier und die
Armee. Es entſtanden kleine Raufereien. Die anweſendeu
Schutzleute vertrieben die Manifeſtanten ſchnell. Beim Abzuge
übertönten die Rufe: „Nieder Mercier, Mörder

Auf die Ausſagen des Generals Mercier in Rennes kommt
die Köln. Ztg. in einem anſcheinend offiziöſen Artikel zurück.
Sie kann den General nur bemitleiden und ſagt: „Geſchichten,
wie die, daß der Kaiſer ſich ganz beſonders für Spionageſachen
intereſſiere, und endlich gar die heitere Begebenheit von den
35 Millionen die wir in Gemeinſchaft mit England aufge-
bracht haben ſollen, um Dreyfus zu befreien, ſolche Scherze
können doch nirgends ernſt genommen werden, und ſelbſt in
Frankreich ſcheint mehr und mehr die Einſicht vorzudringen,
daß ſolche Sachen nicht vor das Forum des Politikers, ſon
dern höchſtens vor das des Jrrenarztes oder der Witzblätter
gehören. Schade, daß im Jntereſſe des Humors nicht noch
mehr ſolche Enthüllungen ſtattgefunden haben. Der Humor
kann auch nur gewinnen, wenn man ſieht, wie franzöſiſche
Generale ſtundenlang auf eine deutſche Depeſche lauern, in
offenbarer Angſt vor einer Kriegserklärung. Was der General
Mercier da erzählt von dem Zuſtande der franzöſiſchen Armee,
die für einen Krieg ganz unvorbereitet geweſen wäre, giebt,nebenbei bemerkt, einen tiefern Einblick in Wanzöſiſche Militär

verhältniſſe, als er durch die beſten Spione geliefert werden
kann. Der Verrat der Schriftſtücke des Bordereaus iſt ein
Kinderſpiel gegen dieſe kompromittierende Enthüllung.“

Ein Berliner Lokalblatt berichtet von der Belagerung des
grotesken Antiſemitenhäuptlings Guerin noch: Geſtern um halb
vier Uhr morgens ſchien es ernſt zu werden. Aber es ſchien
nur ſo. Es kamen nämlich in die Rue Chabrol die Ambulanz-
wagen der Stadt und Fräulein Samſon als Pflegerin. Das
weiße Habit, mit rotem Kreuz, das Fräulein Samſon trägt,
kündigt an, daß es ernſt werden wird. 20 Minuten nach vier
Uhr erſcheint Polizei-Kommiſſar Hamard, zieht die Hausglocke
und ruft: „Jſt Herr Guerin da?“ Guerin am Fenſter
„Was wollen Sie?“ Hamard: „Jch bin der Polizei-Kommiſſar,
kommen Sie herab, ich habe mit Jhnen zu ſprechen.“ Guerin
ſchreit leidenſchaftlich: „Jch weigere mich!“ Hamard: „Dann
erkläre ich Sie als Rebell!“ Guerin: „Das iſt mir gleich-
giltig, Sie wollen uns fangen, und Frankreich wird euch
packen!“ Da Hamard, nachdem er den Verhaftbefehl durch
die Thür geſteckt hat, ſich entfernt, ruft ihm Guerin nach:
„Wir werden alſo kämpfen! Adieu, meine Herren!“ Eine
Dame wirft Guerin ein Bouquet zu, und dieſer ſchließt das
Fenſter. Geſtern morgen um 8 Uhr war die Rue Chabrol
frei vom Militär und Guerin noch nicht verhaftet, aber das
Haus des „Grand occident“ von Schutzleuten cerniert. Der
Verkehr in der Straße war ungehindert, nur die Camelots
wurden verhindert, umherzuſtehen.

Wie man ferner aus Paris berichtet, ſind ſtrenge Befehle ge-
geben worden, jeden zu verhaften, der verſuchen würde, in das
Haus in der Rüe Chabrol einzutreten oder es zu verlaſſen. Drei
Genoſſen Guerins, die geſtern morgen das Haus verließen,
wurden infolgedeſſen verhaftet. Sie trugen Revolver und Beile
bei ſich.ein ließ abends ſieben Uhr auf dem Dache des Hauſes

in der Rue Chabrol, in dem er ſich verſchanzt hat, eine
Fahne annageln, welche die Jnſchrift trägt: „Frankreich den

Franzoſen.“

Rochefort, der Redakteur der Jntranſigeant (des „Un-
verſönlichen“) iſt nach San Sebaſtian in Spanien geflüchtet.

Tagesgeſchidhte.
Halle a. S., 16. Auguſt 1899.

Die Zahl der Freunde der Zuchthausvorlage unter
den Nationalliberalen wird, wie die Deutſche Tagesztg. von
ſehr gut unterrichteter Seite erfahren haben will, immer größer
es ſei ſo gut wie ausgemacht, daß die Mehrheit der national
liberalen Partei nach den Ferien den Baſſermannſchen Stand
punkt nicht teilen werde. Schon möglich!

Schon wieder einmal. Gegen die Bäckereiverord-
nung hat der 11. Bundestag der Bäckerinnungen Deutſch-

j lands in Magdeburg am Montag einen Proteſt an den Bundes
rat beſchloſſen. Wenn die Aufhebung der Verordnung nicht

möglich ſei, ſo möge der Bundesrat an Stelle der jetzt zu
läſſigen Arbeitszeit eine Ruhezeit von 8 oder 10 Stunden pro
Tag unter Gewährung von 50 Ueberarbeitstagen pro Jahr
verordnen und beſtimmen, daß die wirklich Schuldigen, welche
dieſe Verordnung übertreten, zur Beſtrafung erangezogenwerden, ſowie auch, daß die Verfolgung der ca gedegen

innerhalb 8 Tagen nach der That zu geſchehen hat. Dabei
iſt die Durchführbarkeit der Verordnung von den Gewerbe
inſpektoren ſchon ſo und ſo oft feſtgeſtellt worden.

Es wird weiter photographiert. Die anarchiſtiſche
Rednerin, Fräulein Fanny Jmle iſt bei ihrem Aufenthalt in
Dresden nach der Polizei vorgeladen worden, wo verſucht
wurde, ſie über alles Mögliche auszuhorchen. Nach dem Ver-
hör erhielt das Fräulein eine Nummer an die Bruſt befeſtigt,
und dann wurde ſie in zwei Stellungen, von vorn und von
der Seite photographiert. Dieſer neueſte Akt der ſächſiſchen
Polizei wird ebenſo wie die übrigen der preußiſchen baldinög
lichſt im Reichstage zur Sprache kommen.

Berliner Wind weht in Baden. Nicht nur die Abhaltung
der Revolutionsfeier iſt verboten worden, das Miniſterium hat
auch die Aufſtellung des fertig daliegenden Grabſteins auf dem
Raſtatter Friedhof trotz des eingehaltenen Vertrages zwiſchen
dem Stadtrat und dem Komitee unterſagt.
Auch Baden hat alſo nunmehr ſeine Denkmalsfrage. Die

Antwort auf dieſes Vorgehen wird der Regierung im Herbſt
bei den Landtagswahlen erteilt werden.

Wie ein Telegramm in letzter Stunde meldet, iſt die Auf-
ſtellung des Denkmals doch noch geſtattet worden.

Freiſinnige Kommunalpolitik. Bekanntlich hatte die
freiſinnige Stadtverwaltung von Kiel den Zenſus für Gemeinde
wahlen weſentlich erhöht, das Oberverwaltungsgericht aber auf
erhobene Klage die Maßregel als ungeſetzlich bezeichnet.

Trotz dieſes Urteils hat das StadtverordnetenKollegium ſo
eben die Aufnahme von 3869 Einwohnern in die Bürgerrolle,
die ſich bei ihrer Reklamation mit gutem Rechte auf dieſes
Urteil berufen konnten, abgelehnt. Die freiſinnigen Herren
beharren alſo auf ihrer ungeſetzlichen Wahlordnung, durch die
Tauſenden von Arbeitern ihr Wahlrecht geraubt wird.

Soldatenſtreik. Etwas Unglaubliches hat ſich zu
getragen. Man ſchreibt dem Vorwärts aus Marienwerder: Jn
der Erntezeit kommen die Agrarier mit ihren eigenen Arbeits-
kräften, wie die Arbeiterverhältniſſe in Oſtelbien nun einmal
liegen, nicht im entfernteſten aus, ja ſelbſt Ruſſen können ſie
nicht in genügender Zahl auftreiben, ſo daß ſie von den Mili-
tärverwaltungen Hilfe erbeten und dieſelbe auch dadurch er-
halten, daß eine große Zahl Soldaten zu den Ernte- Arbeiten
beurlaubt werden. Die Soldaten ſind keine gar zu billigen
Arbeitskräfte, da ſie in den Kaſernen ſchon gelernt haben, in
Bezug auf die Verpflegung höhere Anſprüche zu ſtellen, als die
Agrarier ihren Arbeitern für gewöhnlich zugeſtehen. Doch iſt
die Verwendung von Soldaten für die Beſitzer inſofern prak-
tiſch und ſchließlich auch profitabel, weil ſie nur für Tage, bis
die Ernte hereingebracht iſt, beſchäftigt werden.

Indeſſen auch die Soldaten treiben ſich die Agrarier, ebenſo
wie die heimiſchen Arbeiter, durch gar zu ſchlechte Behandlung
von ihrem Felde weg, wie folgender Fall beweiſt:

Der Beſitzer von dem Gute Gorken verlangte 20 Soldaten,
s meldeten ſich aber nur 9 Artilleriſten. Und auch dieſe

arbeiteten nur eine Woche, dann ſtreikten ſie. Als ſich der
Jnſpektor in der Kaſerne erkundigte, weshalb die Soldaten nicht
mehr zur Arbeit kämen, erhielt er zur Antwort: Die Leute
wollten nicht mehr auf Gorken arbeiten, weil man ſie dort mit
ſtinkigem Fleiſch gepflegt habe; wenn ſie ſchwer arbeiten
ſollten, machten ſie auch Anſpruch auf anſtändiges Eſſen.

Da werden Chineſen wohl ſchließlich die einzige Rettung ſein

Zu früh gelobt wurde die weimariſche Regierung. Jn
Sachen der Einleitung eines Disziplinarverfahrens gegen
mittelbare Staatsbeamte, die direkt oder indirekt die Sozial-
demokratie unterſtützen, ſollte ſich die weimariſche Regierun
in Gegenſatz zum Berliner Ober-Verwaltungsgericht geſtellthaben, indem ſie jedes Vorgehen ablehnte. Dre Meldung,

die in einer Reihe von Zeitungen verbreitet wurde, wird jetzt
in einem der Germania von der großherzoglich weimariſchen
Regierung zugeſandten Schreiben dementiert. Mithin
wird es auch in Weimar den Genoſſen an ergiebigem Agitations-
ſtoff niemals mangeln.

Wegen doppelter Kaiſerbeleidigung wurde von der
Strafkammer des Berliner Landgerichts II der Bäcker P. W.
Bötſch zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt.

Kleine politiſche Nachrichten. Die braunſchweigiſche
Landesrechtspartei hält ihren fünften Parteitag unter dem
Vorſitz des Grafen v. d. Schulenburg-Hehlen und des Premier-
leutnants a. D. Otto Elſter Lichterfelde am 27. September in
Holzminden ab. Die deutſch-ſoziale Reformpartei
hält ihren Parteitag am 9. September in Hamburg ab. Der
Zollinſpektor in Deutſchoſtafrika, Pitſch, iſt nach
Meldung aus Dar-es-Salaam dort im Alter von 34 Jahren am
2. Juli geſtorben.

Ausland.
Oeſtreich. Der verhaftete Oberrevident im Eiſenbahn

Miniſterium v. Moſetig iſt geſtändig, im Februar an den
penſionierten Staatsbahnbeamten v. Przyborowski die Kopie
des Truppenbeförderungsplanes der Staatsbahnen aus
geliefert zu haben. Przyborowski verſprach dafür Moſetig



200 Gulden, verſchwand jedoch, ohne einen Heller bezahlt zu f benand
t r ird Decharge erteilt.
Bendſchneid er Hamburg, Behring-Bremen und Bolze-

Bremen ſprechen ſich für einen Einigungsverſuch mit dem Ver-
bande aus. Bolze-Bremen verlieſt einen Brief Kühnaſts-

Jn Brünn fanden am Montag abend große von den
Sozialdemokraten veranſtaltete Straßenkundgebungen
gegen die Regierung und 9 en die Zu er ſtatt. Etwa15 000 Arbeiter beiderlei eſhlechts, von denen viele Zucker

hüte trugen, zogen unter Abſingung von Arbeiterliedern durch
die Stadt, wobei auch heftige Rufe gegen die Miniſter er
ſchollen. Beſonders ſtürmiſch waren vor dem Regierungs
gebäude Rufe gegen Thun und Kaizl. Auf dem ganzen Wegewar kein Schutzmann zu erblicken, ereignete ſüh auch kein

wiſchenfall. u Jeicher Zeit verſammelten ſich auch die

eutſchvolklichen von Brünn zu einer Einſpruchsverſammlung,
der etwa 800 Teilnehmer beiwohnten. Nach der Verſammlunzogen gleichfalls unter Rufen gegen die Zuckerſteuer de

die Stadt.

Jtalien. Die Regierung hat die Antwort auf
den Mailänder Prozeß erhalten. Die infolge der Abſprechung
der bürgerlichen Ehre rechte ihrer Mandate verluſtig gegangenen
Abgeordneten Chieſi, Turati und Deſandreis wurden
vorgeſtern wiedergewählt.

Barteinachrichten.
Die franzöſiſche Arbeiterpartei (Guesdiſten) hat am

Sonntag vormittag ihren 17. Kongreß in Epernay er-
öffnet. 170 Delegierte, die 403 Gruppen und 303 Städte re-
präſentierten, waren erſchienen. Die Erklärung des National-
rats, die ſ. Z. auch von uns wider a den worden iſt, wurde
r gebilligt. Der Kongreß iſt der Meinung, daß dieArbeiterpartei unter der Eroberung der politiſchen Ma t
immer die politiſche Expropriation der kapitaliſtiſchen Klaſſe

verſtanden hat und die Gewinnung von WahlMandaten nur
mittelſt eigener Kraft, d. h. durch die organiſierten Arbeiter
ſelbſt zuläßt. Als Klaſſenkampf- Partei auch in Zukunft über-
läßt der Kongreß dem Nationalrat die Sorge, zu prüfen, ob
nach Gelegenheit und Umſtänden auch andere Poſitionen ein
genommen werden können, ohne daß das Feld des Klaſſen-
kampfes verlaſſen wird.

Der Vorwärts bemerkt dazu: „Soweit man aus dem Wort-
laut dieſer uns aus Guesdiſtenkreiſen telegraphiſch übermittelten
Reſolution Schlüſſe ziehen kann, ſcheint dieſer ſchluß gegen
Kompromiſſe ſelbſt das Produkt eines Kompromiſſes zu ſein.
Statt der allgemein erwarteten ſcharfen Erklärung gegen Mille-
rands Eintritt ins Miniſterium hat man ſich damit begnügt,
die Entſcheidung der taktiſchen Frage „nach Gelegenheit und
Umſtänden“ der Parteileitung zu überlaſſen.

Welche Debatten dieſem Beſchluß vorangegangen ſind, können
wir leider nicht beurteilen. Die Verhandlungen fanden nämlich
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Selbſt unſer
Pariſer Korreſpondent, der ſich in unſerem Auftrag nach Epernay
begeben hatte, wurde nicht zugelaſſen. Wir werden alſo nur
auf die offiziöſen Mitteilungen angewieſen ſein. Da wir in
Deutſchland gewöhnt ſind, die abſolute Oeffentlichkeit als demo-
kratiſche Forderung anzuerkennen und zu erfüllen, fällt es uns
ſchwer, das entgegengeſetzte Verfahren unſerer franzöſiſchen Ge-
noſſen zu begreifen. Jndeſſen, das iſt eine Angelegenheit, die
wir den Freunden in Frankreich überlaſſen müſſen.

An dem Kongreß nehmen auch 3 Neger teil als Delegierte
für Quadeloupe und Martinique.

Genoſſe Piftorius von der Magdeburger Volksſtimme
verläßt Donnerstag mittag das Gefängnis in Gommern. Wir
begrüßen unſeren Kollegen auf das herzlichſte und hoffen, daß
die viermonatliche Gefängnisſtrafe, die er ſich wegen Preß-
vergehen zugezogen, ſeiner Geſundheit nicht dauernd ge-
ſchadet hat.

Kongreß der Gewerkſchaft der Buchdrucker
am 6. und 7. Auguſt in Hannover.

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorſitzende,
Genoſſe Lehmann-Leipzig, der verſtorbenen MitgliederHirſchfelder, Canow und Seſentha, das Andenken derſelben

wird in der üblichen Weiſe geehrt. Genoſſe Lehmann giebt nun
einen Ueberblick über die Entwickelung der Gewerkſchaft ſeit
ihrer Begründung. Der Mitgliederzuwachs ſei ein mäßiger zu
nennen; die Hoffnung, den größeren Teil der Tarif-
gemeinſchaftsgegner Deutſchlands in der Gewerkſchaft zu ver-
einigen, ſei infolge der Anhänglichkeit der Buchdrucker an ihre
Kaſſen geſcheitert: er bitte aber zu bedenken, daß nicht die
Quantität, ſondern die Qualität die Stärke der Gewerkſchaft
ausmache. An eine Einigung mit dem Verbande ſei wohl kaum
zu denken, da das alte Syſtem in dieſem unverändert herrſche.
Der Referent ſchließt mit der Hoffnung, za die Verhandlungen
des Kongreſſes dokumentieren mögen, daß die Gewerkſchaft der
Buchdrucker die richtigen Wege der klaſſenbewußten, modernen
Arbeiterbewegung wandle. (Beifall.)

Genoſſe Opitz giebt den Kaſſenbericht. Danach beträgt ſeit
Gründung der Gewerkſchaft die Geſamteinnahme 25923.35 Mk.,
die Geſamtausgabe 18271.34 Mk. Der augenblickliche Kaſſen

8357.91 Mk., der Mitgliederbeſtand 2866. Dem

Magdeburg, worin ſich dieſer in gleichem Sinne äußert. EineEin gg ſei notwendig, weil die Jdeen der Tarifgemein-
chaftsGegner, wenn ſie zum Siege gelangen ſollen. im Ver.
ande propagiert werden müßten. Jn dieſem Sinne ſtellt

Art remen den Antrag auf Urabſtimmung. Jn der
ßer lebhaften Diskuſſion wenden m n remen,

eiffer Kaſſel, Haeſe-Harburg, Wulfhorſt-Elmshorn,
ehmann-Leipzig, Jürgens-Bant-Wilhelmshaven, Schie b-

kſſen, Arend e e Berlin ſcharf gegen dieſen Antrag. Sämt-
liche Redner betonen, daß ſie einen ſolchen Bittgang nicht mit-
machen würden, um ſo mehr, da nicht die geringſte Urſache zu
einem ſolchen vorliege. Jm Verbande ſei alles das noch vor
handen, was zur Trennung geführt habe. Durch einen Ueber-
tritt würde man nur den Tarifgemeinſchaftsgegnern den Rück-
halt, den die Gewerkſchaft zweifellos darſtelle, rauben. Die
Redner erſuchen ſämtlich, den Antrag abzulehnen

Bendſchneider- Hamburg erklärt, er ſei falſch verſtanden
worden, für ihn handle es ſich nur um die Feſtſtellung der That-
ſache, daß die Gewerkſchaft einen ehrlichen Frieden wünſche,
natürlich nur von Organiſation zu Organiſation. Einen Bitt-

Nachdem e ſeinen Antrag noch einmal be-
fürwortet und Wolff-Harburg und Kreſſin- Leipzig da-
gegen geſprochen, wird derſelbe in namentlicher Abſtimmung mit
194 gegen 8 Stimmen abgelehnt.

Ein Antrag des r ziehle-Erfurt, den ausgeſperrten
däniſchen Arbeitern 200 Mk. zu überweiſen, wird debattelos ein
ſtimmig angenommen.

Hierauf referiert Genoſſe Pollender- Leipzig über den Ge-
werkſchaftskongreß. Nach kurzer Dehatte gelangt folgende Re
ſolution einſtimmig zur Annahme:

„Der am 6. und 7. Auguſt in Hannover tagende Kongreß
der Gewerkſchaft der Buchdrucker e. erklärt, daß weder die
Stellungnahme des Frankfurter Allgemeinen Gewerkſchafts-
Kongreſſes zu der Frage der Tarifgemeinſchaften, noch die Art,wie er dieſe Angelegenheit behandelt hat, ihm die Ueberzeugung

e nehmen können, daß lang dauernde Tarifgemeinſchaften in
Zeiten guter wirtſchaftlicher Konjunkturen dem Unternehmer-
tum ein wirkſames Mittel bieten, die Arbeiterſchaft nieder-
zuhalten, daß lang dauernde Tarifgemeinſchaften die Klaſſen-
gegenſätze verſchleiern und das Klaſſenbewußtſein der Arbeiter,
das erſte und wichtigſte Erfordernis in der modernen Arbeiter-

bewegung, n müſſen. 8Nach wie vor hält der Kongreß an der Ueberzeugung feſt,
daß die Eingehung derartiger Tarifgemeinſchaften unvereinbar
iſt mit der natürlichen a abe der Gewerkſchaften, alle ſichbietenden wirtſchaftlichen loneen im Jntereſſe der Arbeiter
auszunützen.

Ob der Gewerkſchaft der Buchdrucker die Exiſtenzberechtigung
beſtritten wird oder nicht, iſt ohne jeden Einfluß auf ihre
Thätigkeit.“

Die Uebergangsbeſtimmungen werden aufgehoben und ein
Antrag des Zentralkomitees angenommen, der den wegen ihrer
ſympathiſchen r zur Gewerkſchaft aus dem Verbande
ausgeſchloſſenen und den ſich mit dieſen ſolidariſch erklärenden
Kollegen die im Verbande geleiſteten Beiträge beim Eintritt in
die Gewerkſchaft anrechnet. Jn anders gearteten Fällen kann
dieſe Anrechnung nur unter Zuſtimmung der Zentralkommiſſion
erfolgen. Dieſe Kommiſſion beſteht nach einem angenommenen

gang könne er hierin nicht erblicken.

Antrage der Hamburger Mitglieder aus drei Perſonen und hat
ihren Sitz in Berlin. Ein Antrag, den Kongreß künftig nur
alle zwei Jahre ſtattfinden zu laſſen, wird angenommen. Nach
Erledic W einiger Statutenänderungen, die eine Erhöhung dereſſen en Unterſtützungen bezwecken, werden einige
Remunerationen bewilligt und zur Wahl des Zentralkomitees

eſchritten. Demſelben gehören nun an die Genoſſen Lehmann,
Pollender, Opitz, Kunath, Koppe, Meinſchent, Seyferth.

Der nächſte Kongreß findet in Kaſſel ſtatt.
Dieſem Kongreß war ein Kongreß der Tarifgemeinſchafts-

gegner (ohne Beſchränkung auf die Organiſation) voraus-
gegangen, der ſich mit der Buchdruckerwacht beſchäftigte und der
unter Ablehnung des Antrages, das Blatt der Gewerkſchaft zu
überweiſen, beſchloß, es in der bisherigen Weiſe als Organ aller
Tarifgemeinſchaftsgegner weiterbeſtehen zu laſſen.

Lokales und Provinzirlles.
Halle a. S., 16. Auguſt 1899.

Durch einmütiges Handeln haben am Montag die Holz-
arbeiter der Albert Rudolph'ſchen Bau und Möbeltiſchlerei
die Zumutung ihres Arbeitgebers zurückgewieſen, Schulbänke
für den Akkordſatz von 3.60 Mark pro Stück zu machen. Die-
ſelben Bänke ſind bei andern Arbeitgebern, bei beſſerer Maſchinen
ausnutzung über 4——4. 50 M. in Lohnarbeit gekommen. Trotzdem
Herr Rudolph vorher Aeußerungen gethan, daß er abſolut
nicht mehr gebe (in Lohn wollte er die Bänke auch nicht
machen laſſen), wem's nicht paſſe, könne gehen u. ſ. w., mußte

Ort iſt, wo Typhuserkrankungen vorgekommen ſind.

er ſich doch Montag vormittag, als er zu ſeinem größten
Schrecken ſah, daß auch die Arbeiter, auf die er ſeine Hoffnung
ſetzte, ſich mit ihren Arbeitsbrüdern ſolidariſch erklärten, nach
geben und ſogar die Kollegen, die ſchon ihre Fremdzettel er

hatten, wieder zurückholen laſſen. So 8 en die
ollegen durch ihre Einmütigkeit erreicht, daß die Bänke jetzt

in Lohn gemacht werden und jedenfalls wird Herr Rudolph
nicht ſchlechter fahren wie ſeine Kollegen.

Töpferſtreik. Seit geſtern, Dienstag, ſtreiken die hieſigen
Töpfer bis auf acht Mann. Bei den Töpfern gelten heute
noch die Löhne, welche ſeit Anfang der achtziger Jahre n
worden. Da während dieſer Zeit die Kaufkraft des Geldes
beträchtlich geſunken iſt, hat ſich die Lage der Tövfer fortverſchlechtert. Sie verlangten nun eine Aufbeſſerung des e ten

Stundenlohnes von 40 auf 45 Pfg. und für Akkordarbeiter
einen Zuſchlag von 5 Proz., wodurch ſich die Aufſtellung eines
Stubenofens um 90 Pfg. bis 1.50 M. haben würde.
Die Unternehmer lehnten dieſe gerechte und beſcheidene Forde-
rung ab und legten den Gehilfen ſogar einen Trutztarif vor,
der die Arbeitsbedingungen noch verſchlechterte. Daraufhin
ließen die Gehilfen die Arbeit ruhen. Ein Unternehmer hat
bereits geſtern den Tarif der Gehilfen anerkannt. Zwei Werkſubengecfen der Firma Böhme, denen die Ausführung von

Ofenſetzerarbeiten zugemutet wurde, weigerten ſich das zu thun
und erklärten ſich mit den Streikenden ſolidariſch. Sie wurden
ſofort entlaſſen.

Neue Differenzen mit dem Maurermeiſter Reichardi
drohten auszubrechen. Eine geſtern abend tagende öffentliche
Maurerverſammlung beſchloß nämlich, die Arbeit bei Herrn
Reichardt nicht wieder aufzunehmen, bevor er ſeine Arbeits-
ordnung nicht zurückgezogen habe. Dieſe Arbeitsordnung ver

bot den Arbeitern, auf den Bauten die Beiträge zur gewerk-
ſchaftlichen Organiſation zu erheben, und verpflichtete jeden
Maurer, in die Bauinnungs-Krankenkaſſe zu treten. Nachdem
heute vormittag die Arbeit auf allen Reichardtſchen Bauten faſt
vollſtändig geruht und die Kommiſſion mit Herrn Reichardt
verhandelt hatte, verſprach letzterer durch Handſchlag, die Ar
beitsordnung ſolle außer Kraft geſetzt ſein.

Ueber die Geſundheits verhältniſſe in einem Teile
unſerer Stadt wird uns geſchrieben: Jn der verlängerten
Ackerſtraße laſſen bei der jetzigen Hitze infolge der Schutt
ablagerungen ſeitens des Herrn Kuhnt die ſanitären Zuſtände
viel zu wünſchen übrig. Geſprengt wird der betreffende Teil
trotz vieler Beſchwerden niemals; derſelbe iſt ungepflaftert
und bei Regen ein grundloſer Moraſt. Dieſe Verhältniſſe er
klären wohl die Thatſache, daß die Schillerſtraße der einzige

Dem
Militär iſt das Wohnen in der betreffenden Straße verboten
und das Bureau des Generalkommandeurs aus ihr verlegt
worden. Viele kleinere Leute, die an Einjährige vermietet
hatten, ſind dadurch ſchwer geſchädigt. Der Kommunale Verein
hat ſich ſchon öfter erfolglos beſchwert. Jetzt iſt eine Petition
im Umlauf, die an die Regierung geſandt werden ſoll. Abhilfe
thut ſehr not.

Selbſtmord. Wie wir bereits berichteten, iſt am Sonn
tag im Mühlgraben an der Steinmühle eine weibliche Leiche
gelandet. Die Verſtorbene war 1.65 Meter Froß, ihr Alter
wird auf 35 bis 40 Je geſchätzt. Bekleidet war ſie mit
ſchwarzem Rock, braun und weiß karriertem Unterrock, grauem
Lüſterrock, ſchwarz- weiß punktierter Taille, grauem Korſett,
weißleinenem Hemd gezeichnet A. W., weißleinenem Beinkleid
und ſchwarzen baumwollenen Strümpfen. Ferner befand ſich
bei der Leiche eine goldene DamenZylinderuhr, welche mit
ſchwarzwollener Schnur am Halſe befeſtigt war. Aeußere Verletzungen waren nicht zu ſtatteren ſo daß Selbſtmord anzu
nehmen iſt. Die Lebensmüde ſcheint den beſſeren Ständen an
gehört zu haben.

Arbeiter-Riſiko. Durch flüſſiges Eiſen wurden dem in
einer hieſigen Maſchinenfabrik beſchäftigten Gußputzer Herm. Obſt
beide Beine verbrannt.

Noch nicht rekognosziert iſt die vor einigen Tagen an
der ſogenannten wilden Saale zirka 100 Meter unterhalb derim Bau begriffenen Brücke am Gute Gimritz angeſchwommene

ſchon ſtark in Verweſung übergangene i eines MannesBekleidet war dieſelbe mit duntlem Anzug (Rock, Hoſe, Weſte
weißem Hemd, Barchent-Unterhemd und Stiefeletten

ZJn den Schlammfänger des Grundſtücks Schiller
ſtraße 31 ſtürzte geſtern nachmittag das zweijährige Kind des
Reſtaurateurs Staub. Die mit dem Ausbaggern beauftragte
Perſon hatte ſich auf kurze Zeit entfernt und das offene Loch
unbewacht gelaſſen. Anwohnende Leute zogen das arme Kind
aus dem unſaubern Bade heraus und retteten es ſo vor dem
ſichern Tode. Eine äußere Verletzung ſchien das Kind nicht
davon getragen zu haben.

An einer Beneunß 3
toru hier der OberbürgermeiſterBödcher aus Halberſtadt ge en.

-A-Am-—

s Der Riuntterſohn.
Roman aus der Gegenwart von Arthur Zapp.

(Nachdruck verboten.)

„Jch wollte 'mal ſehen, wo Sie wohnen,“ näſelte v. Mark-
wald weiter, „außerdem habe ich mit Jhnen eine dringliche
Angelegenheit zu beſprechen die Sache mit dem äh, Sie
wiſſen ſchon.“

Otto nickte mechaniſch, obgleich er keine Ahnung hatte, wo-
rauf der Kollege hinzielte und was er mit ſeinem Beſuch be-
zweckte.

„Wiſſen Sie was, Kollege, fahren Sie mit mir unterwegs
kann ich Jhnen das Nähere auseinanderſetzen und zu Hauſe
bei mir zeige ich Jhnen na, Sie wiſſen ja, die Akten.“

Und ohne abzuwarten, was Otto zu ſeinem Vorſchlag ſagen
würde, erhob er ſich, reichte dem alten Köſter wieder zwei Fin-
er, nickte Karl herablaſſend zu und machte vor der Mutterſeines Kollegen eine höfliche Verbeugung, wobei er verbindlich

näſelte: „Gnädige Frau Und fort war er.
Otto folgte dem Kollegen; nach wenigen Minuten holte er

ihn unten am Wagen ein.
Jn der Droſchke wandte Markwald ſich mit der plötzlichen

Frage an ſeinen Begleiter: „Was iſt Jhr Vater eigentlich, lieber
Köſter

„Er iſt in einem Bankgeſchäft, entgegnete er ſtammelnd.
S S

„Jn einem Bankgeſchäft? Sehen Sie mal an! Wohl
Buchhalter oder gar Kaſſierer, nicht? Steht ſich wohl ganz
famos, Jhr Alter

„Jſt nicht ſo ſchlimm,“ anwortete Otto mit einer Grimaſſe,
die ein Lächeln darſtellen ſollte, und haſtig, um ein weiteres
Eingehen auf dieſes offenbar höchſt peinliche Thema zu ver-
hüten, ließ er die Frage folgen: „Nun ſagen Sie mir aber,Markwald, was Sie vorhin mit Jhren geheimmesvellen Nu

deutungen eigentlich meinten. Der Teufel ſoll mich auf der
hl holen, wenn ich auch nur ein Wort davon verſtanden

abe.
Herr v. Markwald lachte ſelbſtgeföällig.
„Habe das ſehr fein gemacht, wie fragte er; „es lag mir

den Sie vom Hauſe loszureißen ſie müſſen nämlich wiſſen,
er

Er unterbrach ſich, griff in die Taſche ſeines Paletots und
brachte ein elegantes, zierliches Zigaretten-Etui zum Vorſchein.
Er präſentierte es ſeinem Begleiter und nahm ſelbſt eine
Zigarette.

Nachdem beide die mit duftendem türkiſchen Tabak gefüllten
Papierhülſen in Brand geſetzt, nahm Markwald von neuem
das Wort:

„Jch bin ſchauderhaft abgebrannt, lieber Köſter. Und Sie
er lächelte vertraulich „Sie werden auch keinen großen

Ueberfluß an Moneten haben; da will ich Jhnen einen Vor-
ſchlag machen, Köſter. Jch kenne jemanden in der Wilhelm-
ſtraße, der giebt auf Wechſel mit zwei Unterſchriften achthundert
Mark auf Accept über Tauſend; ich denke, wir machen die
Sache zuſammen; ich nehme fünfhundert, Sie dreihundert Mark,
und wir zahlen nachher im gleichen Verhältnis zurück. Wollen
Sie

Otto war ſprachlos. Der Vorſchlag des Kollegen kam ihm
ganz und gar überraſchend; ein inſtinktives Gefühl erhob ſich
dagegen in ſeiner Bruſt. Er ſchüttelte mit dem Kopfe und ent-

geg nete„Darauf laſſe ich mich nicht ein.“
Ein geringſchätziges Lächeln umſpielte Herrn von Markwalds

Lippen; er nahm ſein Monocle aus dem Auge, zog ſein Taſchen-
tuch, fuhr ein paarmal über das Glas und klemmte es, das
Geſicht verzerrend, wieder ein.

„Wiſſen Sie, lieber Köſter,“ ſagte er mit einer unendlich
überlegenen Miene, „Sie haben doch manchmal furchtbar ſpieß-
bürgerliche Anſichten; Sie thun ja gergde, als wenn man von
Jhnen verlangte, Sie ſollten ſich dem Teufel verſchreiben. Jch
kenne doch einigermaßen Welt und Leben und nehme für mich
auch in Anſpruch, ein Gentleman zu ſein, aber ich bedenke mich
nicht einen Augenblick, eine ſolche Anleihe zu machen ſeien Sie
kein Rauhbein, Köſter!“

Der Tadel des Kollegen verfehlte nicht ſeinen Eindruck auf
den andern. Nichts war Otto fataler, als unter ſeinen Kolle-
gen für philiſtrös zu gelten.

„Aber wenn wenn man den Wechſel nachher nicht einlöſen
kann wandte er ſchüchtern ein.

Der Stutzer lächelte.
„Das iſt ſehr einfach, dann prolongiert man.“
„Und wenn man dann wieder nicht bezahlen kann
„Dann prolongiert man noch einmal; man macht das ſo

lange, bis man eben in der Lage iſt, einlöſen zu können; ſeien
Sie doch nicht ſolch ein Philiſter, Köſter!“

Ottos Widerſtand war ſchon halb gebrochen.
„Na, Köſter!“ drängte Markwald: „ich frage Sie zum letzten-

mal! wenn Jhnen an meiner Freundſchaft gar nichts liegt
„Meinetwegen! ich komme mit!“
Herr von Markwald belohnte ſeinen Kollegen mit einem

wertvollen Schlag auf die Schulter.
„So iſt's recht; ich werde mit der Zeit noch einen ganz

patenten Kerl aus Jhnen machen, Köſter.

Das Wechſelgeſchäft war erledigt und Otto konnte nun ein
mal aus dem Vollen leben er brauchte nicht zu „kneifen“, wenn
einer der Kollegen eine kleine Weinkneiperei oder den Beſuch
eines Cafe chantant oder ſonſt eine luſtige Sache vorſchlug;
mehr als v war ihm aber jetzt das Wohnen bei den Eltern zu
wider. Das mußte anders werden. Er allein unter allen
ſeinen Kollegen hatte die ſo weit entfernte ärmliche Rügener
ſtraße aufzuſuchen, während die anderen im Zentrum der Stadt
oder in der Nähe desſelben ihre Wohnungen hatten. Noch ver
drießlicher war ihm die Fopperei, deren Gegenſtand er im Kreiſe
der Kollegen geworden.

Die Erbitterung, in die er ſich jetzt immer mehr hinein
arbeitete, machte ihn verdrießlich, launiſch und nervös. Er
wurde wortkarg und in ſich gekehrt. Zu Hauſe hatte er nie
Appetit und auch ſeinen Schlaf beeinflußten die Gedanken, die
ungbläſſig in ihm bohrten.

Den ſcharf und liebevoll beobachtenden Augen der Mutter
blieb dieſe Veränderung nicht lange verborgen.

„Jſt Dir was, Ottochen fragte ſie eines Tages, als ſie
h allein im Wohnzimmer ſaßen „fühlſt Du Dich nicht
wohl

Er lachte bitter.
„Liege ich nicht immer unterwegs zwiſchen dem Kammergericht und der Rügenerſtraße J es da ein Wunder, wenn

man auf den Hund kommt? Dabei muß ich jeden Umgang
entbehren. Das hindert mich am Fortkommen; ich brauche leb-
hafteren Verkehr mit meinen Kollegen, mit anderen gebildeten
den. ich muß fort aus dieſer Gegend, ſonſt gehe ich zu

runde

Die liebende Mutter wagte es nicht, irgend welche Einwen-
dungen zu machen; des Sohnes Worte überzeugten ſie voll
ſtändig.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Ein leutſeliger Monarch eines afrikaniſchen Staates erließ

folgendes Reſkript: „Für den 16. des nächſten Monats verfüge
ich die Abhaltung eines allgemeinen Feiertags. Da iſt nämlichmein Geburtstag, an welchem meine Unterthanen nicht arbeiten
ſollen. Das beruht auf Gegenſeitigkeit jch arbeite nämlich
am Geburtstag meiner Unterthanen auch nicht!“
gehe Schulhumor. Lehrer (diktiert): „Hoch ſoll der Kaiſer
eben.
Der kleine Moritz: „Herr Lehrer, iſt Kaiſerleben ein

Wort?“
(Jugend.)



er

Zu der Verl des Flwird uns noch mitgeteilt, da er
za gerſtrage 11 war, der den Gengenbach mit dem
6

Submiſſionsblüte. Für das Streichen reſp. Lackieren vo1200 Fenſtern am Neubau der Puderteieg nagte annhues

betrug das Höchſtgebot 3142 Mk., das Mindeſtgebot, das vom
Malermeiſter Wolf aus Halle abgegeben wurde, 1677 Mark
alſo faſt 100 Proz. weniger

Ueberfahren wurdStraßenbahn die irde geſtern von einem Wagen der
jährige Witwe Dohle. Den Führer ſcheintkeine Schuld zu treffen da er geklingelt hat, die er

hörige Frau jedoch nicht hörte. Die Verletzungen der Frau
ſcheinen nicht Arie zu ſein.

Der Gaftwirt Karl Hennig, Brauhausſtraße 21, erſucht
uns, mitzuteilen, daß er kein Rauchfußer Bier mehr ver-
ſchen ſondern Güntherſches Bier eingeführt hat.

erichtigung. Zu der geſtrigen Lokalnotiz über die Lohn
bewegung der Töpfer iſt zu berichtigen, daß nicht ein Vertreter
um Gewerfkſchaftskartell gewählt iſt, ſondern der jetzige Vertreter

Bericht erſtattet hat.
Durchs Gerüſt W iſt am Montag abend auf

dem Kaſernenbau der Bauarbeiter Heinrich Hanſen. Die
Schoßriegel lagen nicht einen ſondern geſetzwidrig zwei Meterauseinander, und die darauf gelegte Sodie hatte nicht nur
einen Aſt, ſondern war auch angebrochen. Hanſen, der eben
eine volle Laſt Steine trug, brach durch die Bohle und brach
dabei die Knöchel beider Füße, ſo daß er vom Platze gebracht

v mußte. broch fZuſammengebrochen iſt heute vormittag auf. der LudwigWuchererſtraße ein Laſtwagen der Paſſendorſer Eiswerke. Wie
die Beſichtigung der Bruchſtellen ergab, war das Holz voll
ſtändig durch die Näſſe verfault.
g. S eipziger Sänger. Morgen beginnen im Etabliſſement
Ball Säle (vorm. Glauch. Schützenhaus) die Vorſtellungen der
Leipziger Sänger (Claar Enſemble). Die Geſellſchaft beſteht
aus den Herren Claar, Fiſcher, Förſter, Jachcau, Andrée, Uhle
und Meier. Beſonders durch den Hinzutritt des Herrn goſen
Fiſcher aus Wien hat die Geſellſchaft eine als Tenoriſt und
Liederſänger in Süddeutſchland und Oeſtreich bekannte und
geſchätzte Kraft gewonnen. Die Darbietungen bringen Quartette,
Duos, Solis, heitere und komiſche Jntermezzos und Szenen in
bunter Auswahl. Jm heiteren Genre leiſtet der bekannte Damen-
Jmitator Andrée etwas Vorzügliches. Freunden des Humors
werden in dem gänzlich renovierten Etabliſſement einige genuß-
reiche Stunden geboten. Dabei iſt der Eintrittspreis (25 Pfg.
für alle Plätze) ſo billig normiert, daß jeder ſich einige ver-
gnügte Abende bereiten kann.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Heute,
Mittwoch, beginnt ein neuer glänzender Spielplan. Von den
zahlreichen intereſſanten Nummern die derſelbe bringt, möch-
ten wir nur die Original Geſangs Duettiſten Herren Fiſcher
und Wacker beſonders erwähnen, welche wohl das Beſte und
Wirkſamſte bieten, was in dieſem Fache geleiſtet werden kann.
Dieſes ausgezeichnete Komiker-Duo übt überall die größte An
ziehungskraft aus. Georg Bartlings „Vivantoskop“ bringt eine
neue Bilder Serie, darunter wieder mehrere hochintereſſante
halleſche Lokalbilder.

Ammendorf. Vollſtändig niedergebrannt iſt in der Nacht
zum Mittwoch die hieſige Waſſermühle. Das Feuer, deſſen
Entſtehungsurſache noch nicht aufgeklärt iſt, verbreitete ſich ſo
ſchnell, daß die Nachtſchichtarbeiter, die ſich gerade beim Eſſen
befanden, kaum das Leben retten konnten. Einige mußten aus
den Fenſtern herausſpringen. Wie der h Ztg. berichtetwird, iſt das Feuer auf Exploſion von ehiſtah zurückzu
führen. Trotzdem die beiden Ammendorfer Spritzen herbeige-
holt wurden, lief das Feuer auch auf das angrenzende im Fach-
bau errichtete lange Wirtſchaftsgebäude über mit Mühe konn-
ten die Bewohner des letzteren den größten Teil ihres Mobi-
liars retten, ſchlafende Kinder wurden in Bettlaken aus dem
hrennenden Hauſe getragen. Von den benachbarten Ortſchaften
trafen bald allenthalben die Feuerwehren ein, leider konnten
indes die Spritzen faſt alle nicht in Thätigkeit treten, da die
Gebäude direkt am Fluſſe liegen und dieſen nur von der einen
Seite einen Zugang boten. Es gelang jedoch den unermüd-
lichen Anſtrengungen, das Wohnhaus, ſowie das große neue
Vorratsgebäude zu retten und das Feuer auf den oben genann-
ten Herd zu beſchränken. Das Mühlengebäude nebſt ſämtlichen
Maſchinen, Rädern 2e., ſowie das Wirtſchaftsgebäude brannten
his auf den Grund nieder. Die Mühle iſt Eigentum der
Spar- und Vorſchußbank in Halle.

h Zeitz. Jn der an Dienstag nachmittag ſtattgefundenenSitzung der Etadtverordneten gelangte zunächſt die Beſchluß-

faſſung über die Anträge auf Aufnahme in die Wählerliſte zur
Verhandlung. Bekanntlich hat auch die Arbeiterpartei Stellung
zur Stadtverordnetenwahl genommen, und an 500 Arbeiter,
die wahlberechtigt ſind, aber nicht in der Liſte ſtanden, hatten
mittels der zur Ausgabe gelangten Liſten ihre Aufnahme in
die Liſte beantragt. Jn der Stadtverordnetenſitzung erſtattete
nun Rechtsanwalt Reiling Bericht über dieſe Anträge. Er
führte aus, daß von den etwa 500 Antragſtellern von vorn-
herein 56 ausſcheiden müßten, da dieſe die vorgeſchriebenen
Bedingungen nicht erfüllen. 32 davon ſind Nichtpreußen,
19 haben keinen eigenen Hausſtand und 5 wohnen noch nicht
ein Jahr in Zeitz. Aber auch von den noch Verbleibenden
ſeien nur 69 Perſonen in die Wählerliſte aufzunehmen,
da nur dieſe den zuläſſigen Steuerſatz von 6 Mk. pro Jahr
zahlen. Der Antrag aller übrigen Perſonen muß abgelehnt
werden. Der Referent teilt noch mit, daß ein ev. Prozeß der
Nichtaufgenommenen von keiner aufſchiebenden Wirkung für die
nächſte Stadtverordnetenwahl ſein wird, da die eingetragenen
Wähler die Wahl vollziehen. Die Verſammlung nimmt ohne
Debatte den Antrag an, daß die 69 Perſonen in die Wähler-
liſte aufzunehmen ſind. Auffallend iſt, daß der Berichterſtatter
nicht mitzuteilen für nötig hielt, weshalb die a Per-
ſonen und das ſind etwa 380 nicht aufnahmeberechtigt
ſein ſollen. So viel wir wiſſen, entrichten faſt alle 6 Mk.
Steuern. Und ferner berührt es uns eigentümlich, daß hier-
über auch kein einziger der Stadtverordneten das Wort nahm.
Es iſt doch klar: im Geſetz reſp. Ortsſtatut iſt ausgedrückt,
daß jeder, der 6 Mk. an Steuern jährlich zahlt, das Wahl-
recht beſitzt. Und der bis jetzt 6 Mk. Steuern gezahlt
hat, muß das Wahlrecht zugeſprochen werden, wenn er ſonſt
die geſetzlichen erfüllt. Wir werden dieſe An
gelegenheit weiter verfolgen, die nächſte öffentliche Verſammlung

wird d itere veranlaſſen.
Weiſenfels. Vom Sonnenſtich wurde der mit Erntearbei-

ten auf dem Felde beſchäftigte Handarbeiter t betroffen.
Er ſtürzte bewußtlos nieder und mußte ins Krankenhaus ge-
ſchafft werden.

Naumburg. Ein intereſſanter Prozeß wird dem-
nächſt das hieſige Schöffengericht beſchäftigen. Der Muſiker
Franz Schütze aus Köſen als Geſchäftsführer der dortigen
Stadtkapelle iſt des unlauteren Wettbewerbes Pera weil
er in öffentlichen Anzeigen die Kapelle zu tadelloſer Konzert-
ind Tafelmuſik empfohlen habe, während ſie, wie von anderer
Seite behauptet wird, dazu unfähig ſei. Auf den Ausgang des

Prozeſſes darf man geſpannt ſein.P. Roitzſch. Maßregelun g. Am vergangenen Sonnabend
vrhielten in der hieſigen Buchdruckerei wiederum zwei Gehilfen
e Kündigung nachdem an vorhergegangenen Zahltagen ver-chiedenen ehiifen gekündigt worden iſt. Zwei Gehilfen reichten
ofort ſelbſt ihre Kündigung ein. Arbeite iſt nicht.
Der Grund der Kündigung iſt darin zu erblicken, daß die dor-
gen Buchdrucker ſich organiſiert und eine Mitglied geft des
Juchdrucker Verbandes gründeten, deren proviſoriſcher Vorſtand
die am Sonnabend Gekündigten waren. as iſt die viel

ellen Gengenba
öbelhändler Re

n

gepriefene Koalitionsfreiheit! an einer hieſigen Schulväter
verſammlung ſagte der Hauptbeſitzer der Druckerei Zimmer-
und Maurermeiſter Albrecht: „Jch kann es keinem ver-
denken, wenn jemand ſeine Lage zu verbeſſerna Perr Ja, da handelte es ſich auch nicht um einen Arbeiter,
ondern um ſeinen Freund und Geſinnungsgenoſſen, Schulkaſſenverwalter Walther, welcher den Antrag ſtellte, ſeinen Gehalt

um 50 Thaler pro Jahr zu erhöhen. Albrecht entgegnete einem
Maurer in der betreffenden Verſammlung, der eine Er
höhung nicht war „Du kannſt Herrn Walther auch nicht mit

ir Du haſt körperliche, Walther geiſtige Arbeit.
Geiſtige Arbeit iſt viel ſchwerer und anſtrengender als körper-
liche und muß demnach beſſer bezahlt werden.“ Hier organiſierten
v nun aber die Buchdruckergehilfen des Herrn Albrecht die
ehnmal anſtrengendere, aufreibendere Arbeit als Herr Walther
aben und auch noch einmal ſo lange arbeiten müſſen, um

ihre Lage zu verbeſſern, kurz: um ſich beſſere Lohn und
Arbeitsbe gnn en zu verſchaffen. Das gefällt aber den Be-
ſitzern der Buchdruckerei nicht. Man kündigt deshalb den Ge-hilfen, damit zur höheren Ehre des heiligen Profits die Un-
vrgan ſgrres und Lehrlinge ausgebeutet werden können.ach d t fen Bundesratsbeſtimmungen für Buchdruckereien, unter
eichnet: Der Stellvertreter des Reichskanzlers, Graf v. Poſa-
owsky, müſſen nach
87 die Räume und deren Einrichtungen zweimal im Jahre

gründlich gereinigt werden.Die du nd täglich mindeſtens einmal durch Ab-
waſchen oder Abreiben zu reinigen.

88. Die Letternkaſten ſind vor Gebrauch zu reinigen.
Das Ausblafen der Kaſten darf nicht von jugendlichen

Perſonen ausgeführt werden.
89. Jn den Arbeitsräumen ſind mit Waſſer gefüllte und

täglich zu reinigende Spucknäpfe, und zwar für fünf min-
deſtens einer, aufzuſtellen.

8 10. Für die Setzer 2c. ſind in zweckentſprechenden Räumen
ausreichende Waſcheinrichtungen anzubringen und mit
Seife auszuſtatten; für jeden Arbeiter iſt mindeſtens
wöchentlich ein reines Handtuch zu liefern.

Alle dieſe genannten Paragraphen werden von der Geſchäfts
leitung der fraglichen Druckerei nicht begachtet. Es iſt der reine
Spott und Hohn, wie hier die Arbeiterſchutzgeſetze mit Füßen
getreten werden.

Trotz der Vorſchrift werden die Fußböden überhaupt nicht
abgewaſchen. Die gedielten Räume werden mit
einem Reifigbeſen ausgekehrt. (Ob wohl die Beſitzer der
Druckerei ihre Wohnräume auch mit einem Reiſigbeſen auskehren
laſſen Der Setzerlehrling) Das Ausblaſen der Käſten
wird von Lehrlingen beſorgt. Die Spucknäpfe werden
nicht täglich gereinigt. Ausreichende Waſcheinrichtungen giebt
es nicht; auch keine Seife und Handtücher. Jn dieſer
Druckerei wird nicht nur gegen die Bundesratsbeſtimmungen
verſtoßen, ſondern auch gegen die Gewerbeordnung. Die Lehr-linge unter 16 Jahren habet nicht die einhalbſtündige Frühſtücks-

und Veſperpauſe. Auch müſſen die Lehrlinge Dienſtmädchen-
arbeit verrichten: Schuhe wichſen, Wege gehen, Straße fegen c.

Da kann man es ſchon begreifen, daß organiſierte Buchdrucker
gemaßregelt werden.

Helbra. Man ſchreibt uns: Das gratis verteilte Berg-
bötchen ſucht in einer jeden Nummer der Sozialdemokratie im
allgemeinen und wiederholt auch dem Volksblatte im beſonderen
etwas guszuwiſchen. Daß alle die, in ohnmächtiger Wut er-
ſonnenen Anzapfungen nur lächerlich wirken auf alle denkenden
Arbeiter, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Jch z. B. bin
ein eifriger Leſer dieſes Kohlblättchens. Aber nicht etwa, weil
ich den Quatſch vielleicht glaube, ſondern um indifferente Ar
beiter auf das Verſteckenſpielen der Hintermänner aufmerkſam
zu machen.

Jn Nr. 32 des Bergbötchens, vom 10. d. M., wird verſucht,
die vom Volksblatte gemachten Angaben über den Fall „Sierau“
u entkräften. Um „Beweiſe der Unſchuld“ zu liefern, ver-

öffentlicht das Blättchen eine „Berichtigung“, unterſchrieben
mit „Auguſte Sierau“.

Jch kenne den ganzen Fall zwar nicht, noch weniger die hier
in Frage kommende Familie Sierau. Wohl aber kenne
ich ſehr gut die traurigen Verhältniſſe der Mans-
felder Arbeiter. Jch werde in Zukunft mehrere derartige
Sachen berichten, und bin geſpannt, ob da auch „Berichti-
gungen“ folgen werden.

Beim Leſen der vorerwähnten Berichtigung ſtieg mir ſofort
der Gedanke auf: Hat Frau Sierau aus eignem Antriebe,
ohne jeden fremden Einfluß die Berichtigung ſelbſt geſchrieben
Oder iſt ihr dieſelbe gleich fertig zur Unterſchrift vorgelegt
worden und hat ſie nur aus Sorge um die Zukunft ihrer
Familie unterſchrieben? Jch nehme das letztere an aus fol
genden Gründen:

1. Hat doch jedenfalls die Familie Sierau das Volksblatt
und mit dieſem den fraglichen Artikel nicht geleſen, ſonſt wäre
es doch auch eine „rote Familie“.

2. Jſt mir ein ähnlicher Fall paſſiert, an welchen ich ge-
ſehen habe, wie „Berichtigungen“ gemacht werden.

Bevor ich den Fall ſchildere, will ich gleich betonen, daß
derſelbe zwar nicht im Mansfeldiſchen paſſiert iſt, ich jedoch
keine Veranlaſſung habe, anzunehmen, daß es gerade dort
anders ſein ſollte.

Jch war verunglückt in einem Kohlenſchachte. Da meine
Frau und auch ein Kind längere Zeit krank waren, befand ſich
meine Familie in den denkbar dürftigſten Verhältniſſen, zumal
ſelbige nur die Hälfte vom Krankengeld erhielt, weil ich im
Krankenhauſe war.

Jm Volksblatte wurde nun meine traurige Lage und die
Urſache derſelben wahrheitsgemäß geſchildert. Aus demKrankenhauſe zurückgekommen, hatte ich nicht gerade den beſten

Empfang beim Herrn Oberſteiger, der, wie er ſich ausdrückte,
„wegen meiner Dummheit viel Aerger habe“. Er ſuchte
nun von mir den Namen des Berichterſtatters vom Volksblatt
zu erfahren. Jch nannte ſelbigen jedoch nicht, obgleich er mir
bekannt war.

Aus Sorge um meine Familie und weil ich befürchtete, daß
mir der Oberſteiger würde bei Erlangung der Unfallrente
derlich ſein, wie dies ſchon bei andern der Fall war, entſchul-
digte ich mich damit, daß ich doch nicht dafür könne, wenn das
Volksblatt die Sachen veröffentlichte.

Obgleich nun der r genau wußte, daß alles, auch
ein jedes im Volksblatte über meinen Unfall veröffentlichte
Wort genau den Thatſachen entſprach, ſo riet er mir dennoch,
ich möchte eine „Berichtigung“ einſchicken und dem Volksblatte
ein für allemal unterſagen, meinen Unfall zu erwähnen. Wenn
die auf eine ſolche Weiſe blamiert würden, dann
unterließen ſie ſchon, ſich um die Arbeiter zu küm-
mern. Dieſes Anſinnen habe ich zurückgewieſen, mit der Aus-
rede, aus Sorge um meine Familie: „Jch verſtehe von ſolchen
Sachen nichts und will deshalb mir die Finger nicht ver-
brennen. Die Sozialdemokraten ſind klüger wie ich.“

Hierbei dankte ich im ſtillen aber dem Volksblatte der Ver-
öffentlichung wegen und habe auch einen Teil meiner Schuld
abzutragen verſucht durch Werben für das Volksblatt. Denn
hatte ich nicht die im Volksblatte empfohlenen Bücher, ſo hätte
ich heute noch keine Unfallrente. Ueber ein Jahr habe ich um
dieſelbe geklagt.

Hätte ich im vorerwähnten Falle eingewilligt zu einer Be
richtigung, ſo wäre die hre
repariert geweſen.

So werden „Berichtigungen“

es Herrn Oberſteigers wieder

Jn dem vorerwähnten Artikel ſchreibt das bötchen von
„Spitzeltum“. Wie letzteres hier unter den „Reichstreuen“
ausſieht, mag folgender n beweiſen: Ein hieſiger Bergmann
erhielt eine kleine Unfallrente. Selbige wurde ihm entzogen,
ohne daß ſich der leidende Zuſtand gebeſſert hatte. Als nun
ein hieſiger Beamter dies dem Bergmann mitteilte, erwiderte
er, daß er ſofort beim Schiedsgericht in Halle Berufung ein
legen würde. Der Grubenbeamte erkundigte ſich nun eingehend,
von wem er ſich dies ſchreiben ließe, nannte hierbei einen
Namen, von deſſen Träger man ſolche Sachen vermutet.
Alle „Reichstreuen“ und „Staatserhaltenden“ ſtellen ſich
überhaupt dadurch, ſowie auch der heutigen Zeit, ein
ſpmgerecheg Armuts Zeugnis aus, daß ſie einen ſeden, derich ſein Recht ſuchen will und nach dem Rechte krebt, für
einen Sozialdemokraten halten.

Der Sozialdemokratie kann dies nur
Ein Bergmann,

aber kein „Reichstreuer“.
Delitzſch. Eine anſteckende Darmkrankheit ſoll, wie ein

Privat Telegramm des B. T. meldet, unter den Zöglingen derDelitzſcher Präparandenanſtalt infolge des i ſchlechten

Trinkwaſſers und unreifen Obſtes ausgebrochen ſein. Jn der
Stadt Delitzſch ſeien Typhuserkrankungen feſtgeſ
Beſtätigung bleibt abzuwarten.

Wahrſcheinlich iſt dies wieder eine Leiſtung des bekannten
halleſchen Berichterſatters, der ſchon eine ganze Menge un
wahrer Meldungen an das B. T. gerichtet hat.

Kkeine Srovinzial Nachrichten.

Jn die Drehbank geriet der Schloſſerlehrling Hoppe
Merſeburg. Der rechte Arm wurde ſchwer verletzt. Beim
Ausputzen von Bäumen ſchnitt ſich der Gärtner Bernhard Blan
in Wörmlitz in die rechte Hand. Das Schützenfeſt in
Merſeburg iſt dem Vereinsboten B. übel bekommen. Er
wurde von einem Böllerſchuß empfindlich an der Naſe verletzt.

Beim Birnenabnehmen ſtürzte ein Gehilfe des Viehhändlers
Buſchendorf in Naumburg in ein eiſernes Gartengitter und
verletzte ſich.

feſtgeſtellt

Gemeindevertreter-Sitzung in Giebichenſtein
am 15. Auguſt im Gaſthof zum Mohr.

Vor Eintritt in die Tagesordnung ging ein Antrag auf Ver
längerung der Eichendorffſtraße nach der Reilſtraße und Ver
breiterung der Friedenſtraße am Lüderitz Berg ein. Der Antrag
wurde bis zur nächſten Sitzung vertagt.

Zur Eingemeindungs- Angelegenheit lag ein neuerzweiter halleſcher Vertrags Entwurf vor, welcher ch mit dem
Giebichenſteiner vollſtändig deckt. Der 8 6, betreffend die Wahlen
der neuen Stadtverordneten, erhält den Zuſatz: „Die Gemeinde
vertreter jeder Abteilung wählen für ſich', ſo daß der diesbezüg
liche Abſatz nachſtehende Faſſung erhält:

Bei der erſtmaligen Wahl wählen im letzten Monat vor dem
Tage der Eingemeindung an Stelle der drei Wählerabteilungendes geſonderten Wahlbezirks in jeder der drei Landgemeinden

(Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz) deren gegenwärtige
Gemeindeverordnete aus ihrer Mitte die auf die Gemeinde
entfallende Anzahl von Stadtverordneten. Auf dieſes Waht
verfahren finden die Beſtimmungen in 8 82 der Landgemeinde
Ordnung vom 3. Juli 1891 ſinngemäße Anwendung. Die
Gemeindevertreter jeder Abteilung wählen für ſich.Außerdem wird im S 12 an Stelle des Wortes Derſtellumg

das Wort „Neupflaſterung“ geſetzt. Der Satz lautet demnach:
Für Neupflaſterung und Unterhaltung öffentlicher Straßen
im früheren Gemeindebezirk Giebichenſtein muß mit dem Jahre
der Eingemeindung beginnend 10 Jahre lang die Summe
von mindeſtens 35000 Mark jährlich aufgewendet werden.

Zur Pflaſterung der Friedenſtraße von der Schmelzerſtraße
bis zum Friedhof erteilt die Gemeindevertretung ihre r
mung. Betreffs Veräußerung einer Wegeparzelle wird der Be
ſchluß gefaßt, die 18 Quadratmeter große Parzelle an den
Konditor Friedrich für den Preis von 5 M. pro Quadratmeter

zu verkaufen. g.Aus dem Reich.
Berlin. Wieder einer!“ Kaum iſt der Skandal, daß

ein frommer Berliner Armenvorſteher einer armen kinderreichen
Witwe anriet, ſich einen reichen „Bräutigam“ anzuſchaffen, ver
raucht, ſo wird ſchon ein weite weit kraſſerer Fall gemeldet,
der auf die „Sittlichkeit“ der „honetten“ Geſellſchaft ein grelles

d wirft. W ger Kaufmann W. in Berlin, der ſowohl der Schul wieauch der AÄrmenkommiſſion angehörte, hatte dem n unter

ſagen ren eine geſchiedene Frau wohnen, die eben-
alls um Unterſtützung nachſuchte. Der bürgerliche „Ehren-
mann verſprach der Frau auch Unterſtützung, wenn ſie ihmzu Willen wäre. Nach wiederholten Drängen, wohl durch die

größte Not getrieben, ſchenkte die Frau dem „frommen“ Manne
endlich auch Gehör. Die Unterſtützung blieb aber aus. Dafür
fühlte ſich die Frau bald Mutter. Nun machte ſie ihrem Verführer
und auch andern der Armenkommiſſion Vorwürfe.
Die Sache wurde ruchbar und ſollte von der vorgeſetzten Be
hörde unterſucht werden. Herr W. hielt es aber für geraten, alle
ſeine Ehrenämter vorher niederzulegen. Was geſchieht aber
jetzt weiter mit dem Elenden, der das ihm übertragene Amt
auf die gemeinſte Art und Weiſe zur Befriedigung ſeiner Be
gierden mißbrauchte

Berlin. Väterliche Züchtigung. Ein geradezu empö
xender Vorfall hat ſich in der Genthinerſtraße 15 zugetragen.
Dem hier wohnenden Kaufmann Frank, der ſich mit ſeiner Familie
im Bade befindet, war die verleumderiſche Nachricht hinter-
bracht worden, daß ſein Dienſtmädchen in den Kleidern ihrer
„Madame“ ausgehe. Frank reiſte auf dieſe Mitteilungen hin
nach Berlin zurück, ſtellte ſein Dienſtmädchen die 21jährigeJohanna T., zur Rede und verlangte von ihr, ſie ſolle ihr
d d zeigen. Als das Mädchen durch das auf dem Einſatz
efindliche Monogramm bewies, daß das Hemd r gehörte, ver-

langte Frank trotzdem ihre vollſtändige Entkleidung, und
thatſächlich re er es durch, daß nach wenigen Minuten die T.
trotz ihrer Weigerung wirklich bis u Hemd entkleidet vor
Frank ſtand. Aber auch dieſe letzte Hülle mußte fallen. Frank
riß ſie dem Mädchen trotz energiſchen Widerſtandes vom VLeibe,
o daß dieſes nun völlig unbekleidet vor ihm ſtand. Jetzt mußte
ie Unglückliche dem Frank ins Nebenzimmer folgen. Hier lag

ein Rohrſtock bereit, und mitten im Zimmer ſtand ein Holz-
ſchemel. Ueber dieſen ſollte ſich die T. legen. Als ſie dies nicht
thun wollte, ergriff ſie Fran riß ſie über ſein Knie und ſchlugſie mit dem Stock, bis ſie faſt das Bewußtſein verlor. ann
erſt hatte der „Rächer ſeiner Hausehre ſeiner Entrüſtung
(oder Lüſternheit Genüge gethan. Einige Stunden ſpäter aber
fügte er ſeinem bisherigen Verhalten noch hinzu, daß er ſich
durch Augenſchein von der Wirkung ſeiner Züchtigung über-
e Aus Scham unterließ es die T., ſofort Anzeige zu er-ſtatten. Lrſt am folgenden Tage begab ſie ſich zu bein der
Winterfeldtſtraße 33 wohnhaften Sanitätsrat Dr. Stolzenberg,der ſie unterſuchte. Er fand, dem von ihm aus eſtelite e rerg
zufolge das Geſäß mit blauroten Striemen Jedeckt teilweiſe

gänzlich blauverfärbt und blutunterlaufen. Durch die Miß-
hen ung war die T., die ſich unter den Schutz des Fröbelhauſe
egeben hat, für kurze Zeit dienſtunfähig. Jetzt hat ſie gegen F.der ſich mit dem empörenden Einwand entſchuldigt, b er ſich

nur eine „väterliche Züchtigung“ geſtattet habe, auf zivilrecht
lichem Wege e materiellen r e geltend gemacht doch
dürfte die Sache auch ſtrafrechtlich noch ein Nach u en.

Wir ſind aeſpann ob die Richter bei dieſer wirklich ftanda-

n Rehrit e W t ne r Ken an leſe zals er jetzt gewöhn en ver t armloſen Verrehen Ackſtanbiger Arbeiter in échirne e 8



Berlin. Schweres Automobil- Unglück. Von Berlin
war am Montag das Thomasſche Ehepaar, eines in
der Karlſtraße belegenen Penſionats, mit zwei Damen ihres Jn
ſtituts, denen Se Dr. Henrici, die Witwe des bekannten Anti
ſemiten, aus Birkenwerder ſich r hatte, nach Freien
walde in einem DaimlerWagen auf rochen. Motor und
Führer waren vielfach erprobt. Vier Kilometer von Freienwalde
erhebt 4 150 Meter hoch, der Semmelberg, im Volksmunde
Unglücksberg genannt ſeit mehrfach Radfahrer auf der hier in
ſehr ſcharfer Kurve abfallenden Straße verunglückt z Dieſe
Stelle ſollte nun auch dem Thomasſchen Motor verhängnisvoll
werden. Man fand dort gegen abend den Wagen brennend und
alle Perſonen herausgeſtürzt. Ein hinzukommender Arzt konnte
nur den Tod der Frau Dr. Henrici feſtſtellen. Die Wucht des
Sturzes hatte ihr das Rückgrat gebrochen. Bei den Uebrigen
würden Brüche und mehr oder weniger erhebliche Verſtauchungen
und Hautabſchürfungen feſtgeſtellt. Der Motorführer kam mit
dem Schreck und einer kleinen Verletzung davon. Eine Exploſion
des Benzins hat nicht ſtattgefunden. Wie das Unglück ſich er
eignet hat, ſten noch nicht feſt.

Soltau. urch einen Blitz wurde am 17. Juli das
Hemslinger Moor im hannoverſchen Kreiſe Rotenburg ent-
zündet. Der Brand nahm einen großen Umfang an; er hat
ſich am Donnerstag auf die Gemarkung Grauen im Kreiſe
Soltau ausgedehnt. Es ſind hier inzwiſchen etwa 50 Morgen
Heide und Moor in Brand geraten. Der Heidebrand iſt ſetzt
nahezu gelöſcht, während das Moor noch weiter brennt. Es
ſind jedoch durch Aufwerfen von Gräben Vorkehrungen ge-
r das Weiterumſichgreifen des Feuers zu verhüten.

Roſtock. Jm Hafen von Warnemünde wurde Dienstag
nachmittag ein neues, großes, mit drei Perſonen beſetztes Segel-boot durch den von Danemark kommenden Poſtdampfer mitten
entzwei geſchnitten. Das Schiff ſank in wenigen Sekunden:
die Jnſaſſen wurden gerettet. Die Schuld fällt lediglich aufdie Bootsinſaſſen, die trotz der Warnungsſignale des Dampfers
noch vor ihm vorbeikreuzen wollten.

Liegnitz. Ein ſenſationeller Prozeß wegen Gatten-
mordverſuches dürfte demnächſt vor dem hieſigen Schwurgericht
zur Verhandlung kommen. Der Schauplatz der Ereigniſſe iſt
das im Landkreiſe n gelegene Rittergut Nieder-Schützen-
dorf, e Leutnant Berndt gehörig, und der Thatbeſtand er-
giebt ſich zum Teil aus der folgenden am Gerichtskretſcham in
NiederSchü endorf angeſchlagenen Bekanntmachung des Erſten
Staatsanwalts in Liegnitz: „Am 2. Juli 1899 ſowie am
18. Juli 1899 erkrankten in dem Hauſe des Rittergutebeſtger
Berndt in Nieder-Schützendorf nach dem Genuſſe der zu Mit
tag bezw. zur Veſper aufgetragenen Speiſen mehrere Haus-
bewohner des Berndt. Jn beiden Fällen hatten die Speiſen
T im erſten Falle Sauce und Schweinebraten, im zweiten
Falle Butter, welche zum Beſtreichen des Brotes dienen ſollte

einen intenſiven Geſchmack, auf welchen Magenſchmerzen
und Erbrechen folgten. Hunde, welchen von beiden Speiſen
gegeben wurde, verendeten bald nach dem Genuſſe. Eine
Unterſuchung der gedachten Speiſereſte durch das chemiſche
Unterſuchungsamt der Stadt Breslau ergab ſowohl in dieſen
wie auch in den Hundekadavern Reſte von Strychnin. Die

bis r haben Anbgltsnunlte für die Thäter-
ſchaft einer Perſon nicht ergeben. Jch bringe dieſen Vorfall
zur öffentlichen Kenntnis und bemerke, daß der Ritterguts-
eſitzer Herr Berndt in Nieder-Schützendorf eine Belohnung

von 150 Mk. auf die Entdeckung des Thäters ausgeſetzt hat.
Man glaubt nun, daß die hier berichteten Vergiftungen Ver-
u e geweſen ſind, die ſich gegen das Leben des Ritterguts
eſitzers Berndt richteten, und die ausgingen von der Frau

desſelben und dem Jnſpektor des Gutes, Namens Markwitz.
Sowohl die Frau wie den Markwitz er Herr Berndt ſchon
vor einiger Zeit aus ſeinem Hauſe entfernt. Markwitz, der ſich
inzwiſchen in Breslau aufgehalten hatte, iſt dort bereits ver-
5 tet, von Breslau nach Liegnitz überführt und in das dortige

efängnis eingeliefert worden.
traßzburg i. Elſaß. Eine grauenvolle Familien-

hat ſich in Carspach ereignet. Der 21jährige, dem
Trunke ergebene verheiratete Arbeiter Klein mißhandelte bereits
ſein einiger Zeit ſeine 2 Jahre alte Stieftochter in unmenſch-
licher Weiſe. Vor einigen Tagen kam er in angetrunkenem
Zuſtande nach Hauſe und forderte ſeine Frau auf, das Kind
totzuſchlagen. Auf die Weigerung der Frau drohte er ihr ſelbſt
den Garaus zu machen. Die Frau rief um Hilfe und einige
Nachbarn die herbeieilten, entriſſen dem Unhold das Kind.
Kaum hatten jedoch die Nachbarn das Kleinſche Haus wieder
verlaſſen, ſo ſchlug der Klein ſeine Stieftochter mit Stockſchlägen
und Fußtritten tot. Der Mörder wurde ſofort verhaftet.

Vermiſchtes.
Die Kataſtrophe auf Puerto Rieo. Der Gouverneur

von Puerto Rico, General Davis, meldet, daß hunderttauſend
Menſchen obdachlos ſind. Die Zahl der Toten beträgt wahr-
ſcheinlich mehr als tauſend. Mehrere tauſend Tonnen an Nah-
P e ntteln werden für die nächſte Zeit jede Woche erforder-
t ſein.Der bekannte Profeſſionsſchwimmer Dalton zu New-

Pork verſank während eines Dauerſchwimmens plötzlich vor den
Augen einer großen an von Zuſchauern, welche dachten, es
handle ſich um ein Kunſtſtück. Als man Dalton aus dem
Waſſer zog, war er bereits eine Leiche. Er dürfte einem Schlag-
anfall erkegen ſein. Dalton, der nun ſelbſt im Waſſer ſein
Ende fand, durfte ſich des ſeltenen Erfolges rühmen, im ganzen
278 Menſchen dem Tod in den Wellen entriſſen zu haben. Wie
man erzählt, durchſchwamm er einſt den engliſchen Kanal, und
vor einigen Jahren ſchwamm er von Blackwall nach Gravesend.

Ernſt v. Wildenbruch hat ein neues Drama beendet.
Es iſt betitelt Die Tochter des Erasmus“ und ſchildert
die Religionskämpfe der Reformationszeit insbeſondere zwiſchen
Erasmus und Ulrich von Hutten. Die Wildenbruchſche Tochter
des Erasmus“ ſoll bereits von der Berliner königlichen General
Intendantur angenommen worden ſein und in der nächſten
e des königlichen Schauſpielhauſes zur Aufführung
gelangen.

„Wann's der Falb ſagt Die Tagelöhnerin
Franziska Hraba wurde vom Strafrichter der Wiener Leopold-ſtadt wegen Bettelns zu vier Tagen Arreſt verurteilt. Da die

und von der Polizei längereFypr keinen ſtändigen Wohnort

Zeit au zumgeſucht werden mußte, wollte der Richter die
ſofortigen Antritt der Strafe

en Herrn Rat um an Straf-Angekl.: J möcht' den kaiſerliauff Hub bis zum September bitten.

Richter: Warum? Sie haben ja ohnehin keine Beſchäfti
gung und verſäumen daher nichts.

Angekl.: Aber bei der Hitz', Herr Richter, kann i do net
dö Straf' antreten.

Richter Glauben Sie, daß es auf der Straße kühler iſt als
im Arreſt

Angekl.: Dös man i net, aber jetzt in die heißen Täg mach
i mei beſtes G'ſchäft.

Richter: Erklären Sie mir das.
„Angekl.: No, i bin unten im Prater das Waſſerweib und

ſitz bei der „Baſſena“ (Baſſin) und verkauf' 's Glas Waſſer um
an Kreuzer an die Kutſcher. Und dös Gſſchäft iſt jetzt ſo

viel gut. s„Richter: Bis Sie die Strafe verbüßt haben, können Sie
dieſe Thätigkeit wieder fortſetzen. Waſſer trinkt man ja immer.

Angekl.: Jn vier Täg' wird's aber nit mehr heiß ſein,
und dann is mei beſtes G'ſchäft vorbei.

Richter: Nach der Prognoſe des Profeſſors Falb wird das
warme Wetter e anhalten. Jch finde die Gründe
für einen Strafaufſchub nicht hinreichend.

Angekl.: (zuſtimmend): Wann's der Falb ſagt, dann wird's
J tret' alſo die Straf' glei an.ſchon ſo richti ſein.

Reſigniert ließ ſie ſich abführen.rn der Redaktion.
M. 1000. Wenn Jhre Frau in einem gewerblichen Betriebe

beſchäftigt iſt, hat der Unternehmer für die Anmeldung zur
Krankenkaſſe zu ſorgen. Wenn nicht, kann ſie einer Orts-ranttenagk nur als freiwilliges Mitglied oder einer freien

Hilfskaſſe beitreten. Jn Zukunft wollen Sie aber Jhren
Namen angeben und die Abonnementsquittung beifügen.

Quittung.
Für die ausgeſperrten Arbeiter in Dänemark.

eitz. Von den Blauen aus dem Felſenkeller 1.20 M.
R. Zanzibar 0.65 M.

Das Gewerkſchaftskartell.
Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Swienty in Halle.

für die Reise
empfehle ich

Koffer, Reisetaschen Plaidriemen Rucksäcke,
Trinkflaschen und Becher, Reisemützen,

Luftkissen, Pantoffeln. Waschzeugrollen, Spiritus-
gaskocher, Kämme, Bürsten. Spiegel. Seifendosen,
Zahnbürsten etc.

C. F. Ritter, Halle S.. Leipzigerstr. 90
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Sozialdemohratischer Verein.
Donnerstag den 17. Auguſt abends 8 Uhr im Gaſthof zu den

leine Ulrichſtraße 36, Streicher,drei Königen,

Verſammlung.
Tagesordnung Taktiſche Streitfragen in der Partei, Fortſetzung auf dem lebenden

der Diskuſſion aus der r vom 3. Auguſt.
Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Der Vorſtand.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die drei Coopers mit ihrer panto-

mimiſtiſchen Szene „Pierrots Aben-
teuer“. Meſſrs. Ergotti und King
Louis, Bravour- d z-Equilibriſten

Piedeſtal. Mr.
Henry Treway Luft-Jongleur-
Equilibriſt. Madame OlisKka, Sand-
malerin. Die Geſchwiſter Jean u.

Verband der Fahrik-, Land und Hilfsarbeiter und en e et
Arbeiterinnen Deutſchlands. Zahlſtelle Halle a. S.

Sonntag den 20. Kuguſt nachm. 3* Ahr im VBellevpue Charakter Humoriſt. Georg Bart-

2. Stiſtungesfest,
beſtehend in

Konzert, Blumenverloſung, Kinderbeluſtigungen,
Ballonſteigen, Lampionzug u. lebenden Vildern.

Um 8 Uhr:
Feſtrede gehalten vom Reichstagsabgeord-

neten Genoſſen
Hierauf: Ball mit freier Nacht.

Ad. Thiele. früher 6lauchaisches Schützenhaus.

Lola Mora, muſikaliſch erzentriſche

Fräulein Vera Marlo, Geſangs-
und Koſtümſoubrette. Herr Albert
BRoehme, Original Geſangs und

Ungs Vivantoskop“ mit ſeinen ſen-
ſationellen lebenden Photographien“.
(Neue Bilder- Serie darunter neue
halleſche Lokalbilder.)

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Hochkomiſches Programm!

Ball-Säle
Donnerstag den 17. und Freitag den

Luceia Alfredos
lebende Koloſſalgemälde.

F. A. Heinhaus,
der Rechenkünſtler.

Leocopard Selina- Truppe,
Luftgymnaſtiker.

Rob. Nickel,

Storley, Zahnkraftkünſtler.
Edith Palotti,

Loge 1.25 Mk.

Apollo Theater.
Direktion: Fr. Wiehle.

D Mittwoch den 16. Auguſt präziſe s Uhr W

Eräöffnungs-Vorstellung
des neuen Saalbaues.

Prolog, geſprochen von Rob. Nickel.
Mr. Jouby,

Jnſtrument-Virtuoſe.
BRBroth. William,

Akrobaten.
Original Olsen,

muſikaliſcher Holzhacker.

Kraus Duo.kleiner Mann und große Frau.

Elsa Ancionmit ihren herrlichen Licht- und

Soubrette. Farbenſpielen.
In den Pauſen: Garten Konzert.

1. Rang 1 Mk. Balkon 75 Pf. Alle Saalplätze 50 Pf.
Galerie 30 Pf.

Humoriſt.

18. Auguſt abends 8 Uhr auf der neuen

werten e e de u Etats jSonite Sie Sag t S Feitzer Bade- u. Massage-Anstalt,
Hierzu ladet 4 und Gönner ein
NB. Die auf S idſammlung findet des Stiftungsfeſtes wegen nicht ſtatt.

Der Bevollmächtigte.
T Das Komitee.Sonnabend den 19. Auguſt fallende Mitglieder Ver- Leipziger Sänger. eſtalozziſtraße.p t niſt pſſit von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.Gustav Scholz. Peſtalsz;ziſtraße.

Dir. Karl Claar.

Sonntag den 20. Auguſt 1899

10jähriges Stiftungs-Fest
im Clußſchen Lokale.

Alle Freunde und Gönner des Vereins ladet freundlichſt ein
Der Vorſtand.

PfeifenKlub, Nietleben Fiſcher J. Tenor und rrrfin er,
Jacheau II. Tenor, Förſter I. 2
und Solo-Bariton, Claar II. Baß u.
Charakterdarſteller, Andrée Damen-

daier Pianiſt.Komiker,
Eintritt 25 Pf.

Robert Eberhart,
aß Vhrmacher und OptiKer,

Weißenfels, Nikolaiſtr. 15,
Jmitator, Uhle Geſangs u. Charakter Streng reelle Zedienung. Zilligste

Preise wie bekannt. und

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt x ſolid gearbeiteter Möbel

olfterwaren der Zeit an-
(Nur ein Preis für alle Plätze.)

Freitag
Schlachte- Feſt.

Karl Meye,
Liebenauerſtraße 11.

Donnerstag

e Früh 8 Uhr WellfleiſS S Abends dJ Hierzu ladet freundlichſt ein

Kittelmanns Restaurant
Ecke Buggenhagenſtraße, gegenüb. der Hlindenanſt. und einzelnen empfiehlt D.

gr. Schlachtefest.
iſche Wurſt und ESupven

D W Diesmal ohne Tanz.
Heute Mittwoch Schlachtefeſt.

H. Otto, Zeitz, Gartenſtr. 4.
Feinſte Speiſekartoffeln im sagen

Möbelfabrik u. Magazin
Bernh. Grunwald

Rathausstrasse 2
empfiehlt ſein großes Lager

Röbel, Spiegel, u. Polſterwaren

u reellen, billigen Preiſen.Beßchtigung jederzeit Gr geſtattet.

Transport durch eigenes

zu billigſten Preiſen.paſſen
Tiſchlermſtr.je2. hergmann,

Sonnen-ShiRegen- Schirme,

t Auswahl,anerk. billigſte Preiſe
Schirmfabrik von

L. M. Werkmeister
Leipzigerſtr. 16.

Reparaturen billig.
Lieferant aller KonſumVereine.

eſchirr gratis.

25O.

und Amgegend.
E. G. m. b. H.

Für unſer Hauptgeſchäft wird per 1. Oktober ein

tüchtiger Lagerhalter,
welcher 1500 Mark Kaution ſtellen kann, geſucht. Anmeldungen
ſind ſchriftlich bis 25. Auguſt in unſerm Kontor einzureichen.

Der Vorſtand.

Konſumverein für Giebichenſtein Bettſtellen

Otto Knoll
Magazin für Herrenkleider

36 Feipzigerſtraßt 36
oberhalb des Tuxmes im Pſchorr-

Bräu. Das genügt!

Neu geöffnet!
Waſch u. Plätt- Anſtalt

Töpferplan 2.
Die Abholung und Zuſendung der

Wäſche geſchieht frei Haus mit eigenem
Geſpann.

Frau Prasser.
PlättbretterGr. Märkerſtr. 23/24.

mit Matratzen
ſind einzeln mit

abzugeben.

Robert DBlumenreich
fd.

Eine Rollwagen-Kapſel verloren.
Gegen gute Belohnung

Moritz, Schwetſchkeſtr. 14.

Halle a. S., Leipzigerſtr. 14, J.

Achtung für Rancher!
Die Taba

i. A. verſendetCoswiter Reiſe t 5.30 X.
ottduser

franko unter Nachnahme.
Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein.

Erdarbeiter
abrik v. Fr. Döbert, ſtellt ein Herderſtrafze 11.

er Poſt Möbeltiſchler ſucht A. Brauer, Breiteſtr

Kleine Ulrichſtraße 37.
Wohnungen zum Preiſe von 155

und 210 Mk. 1. Okt. zu vermieten.

4.80 M.

zu verk.,

3 M.
Sofa aufpolſtern 5 M. Matratze

E. Dippold, Götheſtr. 3, H. p. I Mbl. Zim. z. v. W. 2.50Hardenbergſtr. 35

b erfragen beim Vizewirt Müller
daſelbſt.

Se r
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Die Verbreitung der Schwindſucht.
Das Reichsgeſundheitsamt überreichte dem Kongroß zur Be

kämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit, der zu Pfing-
ſten d. in Berlin ſtattfand, zwei Arbeiten, welche deutlich
erkennen laſſen, wie es beſonders die Jnduſtriebevölkerung
iſt, welche der verheerenden Seuche zum Opfer fällt. Die erſte
Arbeit behandelt die Häufigkeit der Sterbefälle an Lungen-
ſchwindſucht unter der Bevölkerung des Deutſchen Reiches und
einiger anderen Staaten Europas, die zweite Arbeit die Er
goni der Todesurſachenſtatiſtik. Bei beiden war Geh. Reg.
Rat Dr. Rapts Berichterſtatter. Die Unterſuchungen zeigen,
daß der dritte Teil aller vor Vollendung des 60. Lebens-
jahres ſterbenden erwachſenen Bewohner des Deutſchen Reiches
der Lungentuberkuloſe erliegt, wobei ſich aber ſeit 1880 eine
Abnahme der Todesfälle ergiebt. Auf je 1 Millionen Be
wohner ſtarben

a) im Staate 1880-1886 1895 1897
jährlich

Preußen 3112 2326 2168Baiern 3067 2814 3023Sachſen 2468 2097 2276Oeſtreich 3902 2Ungarn 2960 3390Schweiz 2101 2099 SJtalien S 1342England 1803 1403Schottland 2107 SBelgien s 1521 sNiederlande 2001 1843 S
b) in den Städten

(größten Ortſchaften)
d. Deutſchen Reichs 3436 2492 2300
Oeſtreichs S 4820 4625Jtaliens 2334 2823 SSantreiche S 3613 3371änemarks 2419 2611 2424

Früher war in den Städten der niederrheiniſchen Niede-
rung die Zahl der Schwindſuchtsſterbefälle am höchſten, ſeit
1891 iſt ſie es in den Städten des ſüddeutſchen Hochlandes.
Man wird wohl nicht fehl gehen, wenn man als Urſache dieſer
Steigerung in Süddeutſchland die miſerablen Wohnungs Ver-
hältniſſe der gerade in den letzten Jahrzehnten raſch zu ſtarkenInduſtrieorten angewachſenen ſüddeutſchen Städte annimmt.

Jm Königreich Preußen ſtarben Perſonen

an Tuber- an Krankheiten

im ganzen derkuloſe tmungsorgane

1887 167 567 59 191 17 172
1896 160 521 50 768 17 792Die 1890 epidemiſch aufgetretene Jnfluenza brachte auch bei

den Schwindſuchts Todesfällen eine bedeutende Steigerung
ervor.y Sondert man die in Preußen Geſtorbenen nach dem Ge-

ſchlecht, ſo zeigt ſich, daß die Schwindſuchtsſterblichkeit im
jugendlichen Alter bis zu 15 Jahren beim weiblichen Geſchlecht
höher, im ſpäteren Alter beim männlichen Geſchlecht höher war.
Als Urſache iſt wohl anzunehmen, daß die Mädchen ſchwäch-
licher ſind, die erwachſenen männlichen Perſonen aber durch
die krankmachenden Wirkungen angeſtrengterer Berufsthätigkeit
hingerafft werden. Von je 1000 Geſtorbenen männlichen Ge-
ſchlechts ſtarben im Alter von 1--15 Jahren 55 an Tuber-
kuloſe, weiblichen Geſchlechts 72; dagegen ſtarben im Alter
von 15 bis 60 Jahren 384 männliche und 382 weibliche
Perſonen.

Jn den Landgemeinden iſt die Tuberkuloſe mehr für Per-
ſonen der höchſten Altersklaſſe eine gewichtige Todesurſache, in
den Stadtgemeinden mehr für Perſonen des mittleren Lebens-
alters. Nach Provinzen verteilen ſich die Todesfälle folgender-
maßen:

Von je 1000 Geſtorbenen waren geſtorben a) an Tuber-
kuloſe, b) an Lungenentzündung und ſonſtigen entzündlichen
Krankheiten der Atmungsorgane

a) b)in Oſtpreußen 66,1 117,6Weſtpreußen 73,1 91,5Berlin 134,8 157,7Brandenburg 87,6 125,1Pommern 84,3 111,3
Poſen 88,3 85,0Schleſien 93,4 107,6Sachſen 88,6 128,0SchleswigHolſtein 121,8 152,5
Hannover 136,3 147,6Weſtfalen 159,5 173,4HeſſenNaſſau 147,7 180,9

der Rheinprovinz 143,7 141,5
Hohenzollern 121,8 145,3Man ſieht, daß die vorwiegend agrariſchen Provinzen eine

weit geringere Zahl von Todesfällen aufweiſen als die vor-
wiegend induſtriellen (Berlin, Hannover, Weſtfalen, HeſſenRaſſan, Rheinprovinz).

Beſonders iſt es die ſtädtiſche Bevölkerung, die der Schwind-
ſucht am meiſten zum Opfer fällt. Jn den öſtlich der Elbe
gelegenen Provinzen Preußens, alſo da, wo außerhalb der
Stadtkreiſe beſonders viele Perſonen mit der Land und Forſt-
wirtſchaft beſchäftigt ſind, ſtarben von Jugendlichen wie Er-
wachſenen innerhalb der Städte durchweg mehr als außerhalb
verſelben und zwar insbeſondere an Tuberkuloſe. Das Gleiche
gilt weiter weſtlich im Elbgebiet für Schleswig-Holſtein, alſo
für eine Provinz, in der außerhalb der Stadtkreiſe die Bevölke
rung beſonders dünn geſäet iſt, ferner für das Gebiet des ham-
burgiſchen Staates und für die Provinz Sachſen; in letzterer
bewohnt die nichtſtädtiſche Bevölkerung zum Teil die Berge und
Wälder des Harzes und Thüringer Waldes, was die Sterb-
lichkeitsverhältniſſe anſcheinend günſtig beeinflußt. Die un-
günſtigere Lage der Städtebewohner macht ſich auch im König-
reich Sachſen bemerkbar, dagegen läßt ſich weſtlich der Weſer
ein derartiger Unterſchied zwiſchen der rein ſtädtiſchen Bevölke
rung der Stadtkreiſe und der gemiſchten Bevölkerung der
anderen Kreiſe nicht mehr feſtſtellen. „Dort“, heißt es in dem
Bericht des Reichsgeſundheitsamts, „wo die Bevölkerung auch
außerhalb der größeren Städte mehr in der Induſtrie bee
ſchäftigt iſt, war höchſtens bei jugendlichen Perſonen bis zu
15 Jahren die Schwindſuchtsſterblichkeit in den Stadtkreiſen
höher: bei älteren Perſonen war ſowohl in Weſtfalen und
HeſſenNaſſau, wie auch ſchon in der Provinz Hannover die
Schwindſuchtsſterbeziffer für Perſonen von 15 bis 60 Jahren
gerade außerhalb der Stadtkreiſe höher als innerhalb derſelben.
Eine bemerkenswerte Ausnahme findet ſich im Reg.Bez. Hildes-
heim, deſſen nicht zu den Stadtkreiſen gehörige Einwohner
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zum Teil den Oberharz bewohnen und hier anſcheinend unter
günſtigeren Verhältniſſen als ſonſt die Bewohner der Provinz
Hannover leben.“ Aehnlich iſt das Verhältnis zwiſchen
ſtädtiſcher und nichtſtädtiſcher Bevölkerung in dem Herzogtum
Braunſchweig, wo ebenfalls Jugendliche und Erwachſene in
der Stadt Braunſchweig zahlreicher ſterben als in den übrigen
Teilen des Herzogtums. Ein weiteres Beiſpiel dafür, daß mit
der Zahl der Städtebewohner die Schwindſuchtsſterbeziffer
unter Perſonen des mittleren Lebensalters anſteigt, liefert die
Statiſtik des Herzogtums Sachſen-Koburg-Gotha. Jm koburgi-
ſchen Teil, wo der Bevölkerung in Städten wohnen,
ſtarben auf je 10 000 Lebende von 15-—60 Jahren jährlich
39,4 an Tuberkuloſe, dagegen kamen im gothaiſchen Teile des
Herzogtums, wo nur 28,2 Prozent der Bevölkerung in Städten
leben, nur 23,5 Sterbefälle vor.

Die Reihenfolge der 25 Großſtädte des Deutſchen Reiches
hinſichtlich der Häufigkeit der im mittleren Lebensalter einge-
tretenen Sterbefälle an I. Lungentuberkuloſe und II. entzünd-
lichen Krankheiten der Atmungsorgane war, wenn man von
der niedrigſten zur höchſten Sterbeziffer aufſteigt:

I. Lungentuberkuloſe: 1. Charlottenburg, 2. Königsberg.
3. Dortmund, 4. Altona, 5. Magdeburg, 6. Halle, 7. Aachen,
8. Hannover, 9. Danzig, 10. Düſſeldorf, 11. Hamburg,
12. Bremen, 13. Elberfeld, 14. Stettin, 15. Berlin, 16. Braun-
ſchweig, 17. Frankfurt, 18. Köln, 19. Krefeld, 20. Bremen,
21. Leipzig, 22. Straßburg, 23. Dresden, 24. München,
25. Breslau.

II. Entzündliche Krankheiten der Atmungsorgane. 1. München,
2. Hamburg, 3. Leipzig, 4. Düſſeldorf, 5. Danzig, 6. Frankfurt, 7. Altona, 8. Kremen 9. Straßburg, 10. Dresden,
11. Magdeburg, 12. Charlottenburg, 13. Hannover, 14. Berlin,
15. Barmen, 16. Braunſchweig, 17. Halle 18. Krefeld,
19. Köln, 20. Stettin, 21. Aachen, 22. Breslau, 23. Elberfeld,
24. Dortmund, 25. Königsberg.

Am ungünſtigſten lagen hiernach die Verhältniſſe in Bres-
lau, wo an beiden Todesurſachen zuſammen 60 Perſonen der
mittleren Altersklaſſen auf je 10 000 Lebende erlagen; ver-
hältnismäßig am günſtigſten waren die Sterblichkeitsverhält
niſſe in Charlottenburg, Hamburg und Altona, Magdeburg,
Düſſeldorf und Danzig, wo überall weniger als 35 auf je
10 000 Lebende der mittleren Altersklaſſe geſtorben ſind.

Daß die Großſtädter mehr als die Landbewohner der
Schwindſucht zum Opfer fallen, wird bedingt durch ihre vor-
wiegend induſtrielle Beſchäftigung und die meiſt ganz erbärm
lichen Wohnungsverhältniſſe, zu denen noch die der intenſiven
Arbeit nicht entſprechende mangelhafte Ernährung kommt.

Die Antwort der Reichsregierung auf dieſe beim Tuber-
kuloſe- Kongreß mitgeteilten Thatſachen iſt das Zuchthausgeſetz!
Anſtatt geſteigerten Schutzes der Arbeiter gegen die zur Schwind-
ſuchtserkrankung führende kapitaliſtiſche Ausbeutung die Knebe-
lung der Arbeiterorganiſationen
ſein Unternehmertum kann mit der Regierung zufrieden
ein!

(Volkswille-Hannover).
—DAAäAI

Tagesgeſcuhichte.
Halle a. S., 16. Auguſt 1899.

Der Anreger der Zuchthausvorlage. Unſer Mit-
arbeiter ſchreibt uns: Der Paſtor v. Bodelſchwingh wurde
bekanntlich einſt als ein „gottbegnadeter, von Gott uns ge-
ſandter Mann“ gerühmt, deſſen „überwältigende Leiſtungen und
Erfolge“ ſtaunende Bewunderung erzwingen. Als dieſer teure
Gottesmann von einem oberſten Biſchof, d. h. von Wilhelm II.
gefragt wurde, wie lange denn ein armer Wanderer in der
Anſtalt Bethel zu arbeiten habe, um ſeine zerlumpten, von Un-
geziefer wimmelnden Kleider durch neue erſetzen zu können, da
verſchwieg der fromme Diener am Worte, daß es ſich um den
elenden Tagelohn von 20 bis 30 Pfennige handelte! Von
Mut zeugt ein ſolches Verhalten gerade nicht bei einem gott-
begnadeten, von Gott uns geſandten Manne, der, er mag ſich

2ausreden, wie er will, gerade durch die Nichtbeantwortung der
ihm geſtellten und ihm unbequemen Frage weſentlich zur Zucht-

hausvorlage beigetragen hat. Da iſt es nun ſicherlich inter-
eſſant zu erfahren, daß ein l Paſtor v. Bodelſchwingh
im Jahre 1890 in Berlin einen Vortrag gehalten hat über:
„Mehr Luft, mehr Licht!“ Jn dieſem Vortrage wurde in
durchaus anerkennenswerter Weiſe zunächſt das ungeheuere
Wohnungselend in Berlin enthüllt. Der Paſtor v. Bodel-
ſchwingh ſagte ferner wörtlich:

„Die erſte Schuld und die drückendſte trifft uns, die Diener
der Kirche. Wir ſehen am meiſten von der Not des Volkes,
wenn wir treu ſind in unſeren Hausbeſuchen, und hören das
Seufzen aus erſter Hand. Es iſt darum vor allem immer
und immer wieder unſere Pflicht und unſer Beruf, gerade in
dieſer entſcheidungsvollen Zeit unſere Stimme mutig öffent-
lich und unter vier Augen zu erheben und die Sünde der
Selbſtſucht zu ſtrafen. Wir müſſen nur bei uns ſelbſt den
Anfang machen, uns zu ſchämen über unſere glückliche Lage
in unſeren heimatlichen Pfarrhäuſern. Jch geſtehe es offen,
ich ſchäme mich alle Tage, wenn ich aus meinem gemütlichen
Pfarrhauſe in mein ſchönes Gärtchen trete und ich kann
mich nicht darüber ärgern noch wundern, wenn ein armer
heimatloſer Fabrikarbeiter abends bei meinem Hauſe vorüber-
gehend, in ſeinem Herzen die Fäuſte ballt und ſpricht: „Guck,
der verfluchte Pfaffe der hat gut predigen. Wie hat er es
ſo gut!“ Es iſt wahr, und wir vergeſſen über unſerer glück-
lichen Lage nur zu oft unſere darbenden Brüder und ſchreien
lange nicht genug für ſie, weder zu Gott noch zu Menſchen.“

Warum hat in Bielefeld der Paſtor v. Bodelſchwingh nicht vor
Gott und vor einem ſehr mächtigen Menſchen über die Not,
über das Seufzen des Volkes und über ſeine darbenden
Brüder geſchrieen, ſtatt die Zuchthausvorlage anzuregen Hat
etwa der barmherzige Samariter der „Schrift“, als er den unter
die Räuber Gefallenen rettete, zuvor danach gefragt, ob der
Leidende ein „Streikhetzer“ oder ein „Arbeitswilliger“ ſei

Ueber den Haager Friedenskongrefz läßt ſich Maximi-
lian Harden im neueſten Heft der Zukunft u. a. ſo ver-
nehmen: „Die Leute, die über die Unthätigkeit der in den
„Buſch“ und nach Scheveningen verbannten Diplomaten Witze
machen, bedenken gar nicht, daß dieſe exzellenten Herren an
keinem Ort des Erdballes beträchtlichere Leiſtungen voll-
bringen. Sie haben weislich die Haager Protokolle der Mit
welt verborgen aber ſie tagten zum Teil diesmal doch wenig-
ſtens im berühmten „Licht der Oeffentlichkeit“, und nun
haben die annoch Titelgläubigen geſehen, was von ſolchen Ver-
tretern eines rückſtändigen Syſtems gewirkt und geſchaffen wird.
Ein preußiſcher Oberſt und Herr Leon Bourgeois, die beide
nie im diplomatiſchen Dienſt unthätig waren, ragten wie

10. Jahrg.

Geiſtesrieſen über die Greiſenperücken empor. Kein Wunder
eine Zunft, in der Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe den Ruhm
eines Staatsmannes erwerben und Herr Bernhard v. Bülow
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als ein ſchöpferiſcher Genius angeſtaunt werden konnte, über
ſtrahlt leicht auch der leidlich begabte Dilettant. Und dieſe
Geſellſchaft, die höchſtens die für die Eintagsarbeit nötige Ge
ſchäftsroutine aufzubringen vermag, ſollte einer Lebensfrage
der geſitteten Menſchheit die Antwort ſuchen und finden! Wenn
die Völker endlich einſähen, daß die müßigen Herren, die man
Botſchafter, Geſandte, Legationsräte und Attachees nennt,
nicht das geringſte leiſten, daß die für ihren Luxustrain
aufgewandten Millionen einfach vergeudet ſind, und daß, ſeit
Eiſenbahnen, Telegraphen- und Telephonleitungen erfunden
ſind, dieſes ganze Zopfzeitſyſtem jede Exiſtenzberech-
tigung verloren hat, dann hätte die Haager Rednerei
einen großen Erfolg gebracht. Und wenn man die adeligen
Pfründner höflich zwänge, künftig daheim ihren Kohl zu
bauen, ſtatt aus Monarchenſchlafſtuben und Miniſtervor-
zimmern den Klatſch aufzuleſen und in Denkſchriften zu ver
packen, dann hätte man zur Dauerbarkeit des Friedens mehr
beigetragen, als es durch Konventionen, Paragraphen und
Schiedsgerichte je möglich wäre.“

Ein intereſſanter Aerzteſtreik iſt in Sachſen ausge
brochen. Bekanntlich hat Sachſen vor einiger Zeit Aerzte-
Zwangsinnungen geſchaffen „zur Hebung des Standesbewußt-
ſeins“. Jn Uebereinſtimmung mit ihren Kollegen im Reiche
ſtreben ſie danach, auch von den Krankenkaſſen Gebührenfätze
nach den Mindeſtſätzen der ärztlichen Gebührentaxe, das iſt
1 Mark für die einfache Konſultation, zu erlangen, Sätze, von
denen die Kaſſenverwaltungen behaupten, daß ſie dabei mit
den bisherigen Beiträgen nicht exiſtieren könnten. Als ſeiner
Zeit bei Schaffung des Geſetzes über die ärztlichen Bezirks-
vereine von Vertretern der Krankenkaſſen darauf hingewieſen
wurde, daß die Vereine ihre durch das Geſetz ihnen gewährte
Macht dazu benützen würden, den Krankenkaſſen unerfüllbare
Bedingungen aufzuerlegen, gab die ſächſiſche Regierung die
Verſicherung, daß ſie das keineswegs wünſche und daß ſie
ſolchen Beſtrebungen entgegentreten würde.

Nach Votierung des Geſetzes wurde dann im Verordnungs-
wege noch eine „Standesordnung“ dazu erlaſſen und dieſe be-
nützen jetzt die Aerzte in der That in der befürchteten Weiſe

Sie verbieten ihren Mitgliedern, mit
einer gewiſſen Kaſſe Verträge abzuſchließen, weil ſie die er-
wähnten Forderungen nicht erfüllen will. Der Bezirksverein
Dresden-Land droht zuwiderhandelnden Mitgliedern ſogar mit
der Einleitung des ehrengerichtlichen Verfahrens. Das Jn-
tereſſante an dem Falle iſt nun die Thatſache, daß es ſich um
die Kaſſe eines großen Staatsbetriebes handelt, nämlich
um die gemeinſchaftliche Betriebs Krankenkaſſe der ſächſiſchen
Staatseiſenbahnen, in deren Vorſtand die Verwaltung der
ſächſiſchen Staatseiſenbahnen maßgebend iſt. Daß ſich die von
der ſächſiſchen Regierung den Aerzten ſo bereitwillig gewährte,
zünftleriſch-reaktionär geſtaltete Schutzwaffe jetzt gegen den
größten ſächſiſchen Staatsbetrieb ſelber richtet, das entbehrt
gewiß nicht einer gewiſſen Komik.

Schutz dem gewerblichen Arbeitsverhältniſſe. Die ſo-
eben erſchienenen Jahres Berichte der preußiſchen Fabrik
inſpektoren liefern wieder einen klaſſiſchen Beweis dafür, wie die
Unternehmer die zum Schutze der Arbeiter beſtehenden Geſetzes
vorſchriften mißachten und wie wenig Nachteile das für ſie im
Gefolge hat.

Die Beamten teilen mit, daß ſie in den revidierten Betrieben
die nur einen Bruchteil der vorhandenen ausmachen

12207 Verletzungen der zum Schutze der weiblichen und jugend-
lichen Arbeiter erlaſſenen Vorſchriften ermittelt haben.

Wegen dieſer 12207 Geſetzesverletzungen wurden 890 Unter
nehmer, das ſind etwa 7einhalb Proz., beſtraft. Selbſt wenn
man die 4832 Uebertretungen der Vorſchriften über Aushänge
und Anzeigen gänzlich außer acht laſſen wollte, ſo blieben noch
immer 7375 Vergehen gegen das Geſetz, und die Beſtrafungen
erreichen dann immer erſt etwas über 12 Proz.

Das ein ſolcher Zuſtand die Unternehmer nicht von ihren
Geſetzesverletzungen abſchrecken kann, leuchtet ein.

Kuppelei. Zum Kuppeleiparagraph macht die Münch.
F. Preſſe folgende bemerkenswerte Ausſührungen: „Jn Nürn-
berg iſt wieder ein Ehepaar wegen „Kuppelei“ zu je 1 Jahr
Zuchthaus (der Minimalſtrafe des S 181) verurteilt worden,
weil es den Verkehr ſeines Sohnes mit ſeiner Verlobten in
der elterlichen Wohnung geduldet hatte. Der Vorſitzende des
Gerichts empfahl den Verurteilten, ein Gnadengeſuch einzu
reichen. Jn der Preſſe wird nun aufs neue eine Aenderung
des Paragraphen verlangt, der die Richter zu ſo empörenden
Urteilen nötige. Uns ſcheint, daß auch ohne Aenderung des
Geſetzes dieſe Urteile, die die allgemeine Entrüſtung hervor-
rufen, nicht gefällt zu werden brauchten, wenn die Richter
nur mit einer etwas freieren Auffaſſung an den Paragraphen
heranträten. Es kommt auf die Bedeutung des Wortes „Un-
zucht“ an. Der fragliche Paragraph bedroht Eltern mit Zucht-
hausſtrafe bis zu 5 Jahren, die der Unzucht, die mit ihren
Kindern getrieben iſt, Vorſchub leiſten. Der geſchlechtliche Ver
kehr zwiſchen Perſonen, die ſich dauernd angehören wollen, iſt
doch aber für ein geſundes ſittliches Empfinden keine Un-zucht, auch wenn Slandesamt und Kirche den Verkehr noch

nicht legitimiert haben. Man muß doch ſchon entweder ganz
tief im Formalismus ſtecken und ſich an den Buchſtaben der
Worte ſtatt an den Geiſt und Sinn der Begriffe halten, oder
in den beſchränkten Anſchauungen früherer Zeiten befangen
ſein, um zwiſchen „Zucht“ und Unzucht nach dem äußeren
Kennzeichen der ſtandesamtlichen Legitimierung zu ſcheiden.
Als Unzucht wird jedem, der ein wenig die Dinge nach ihrem
Weſen zu beurteilen ſucht, doch nur gelten die wahlloſe äußere
Hingabe ohne inneres perſönliches Verhältnis, ohne
den Glauben an dauernde Beziehungen, entweder um des
materiellen Gewinnes willen oder infolge entarteter moraliſch
krankhafter Triebe. Dieſe Auffaſſung entſpricht, behaupten wir,
in Wahrheit auch dem Volksbewußtſein; denn auch in moraliſch
ganz geſunden Verhältniſſen kommt es vor, ja iſt es in
weiten Landſtrichen Volksſitte, daß der Burſche mit dem Mäd-
chen ſchon vor der Hochzeit verkehrt, ohne daß dadurch auf das
Mädchen ein Makel fällt, wenn ſich die beiden nur nachher
heiraten. Die Juriſten brauchten ſich bloß dieſe Auffaſſung
von „Unzucht“ zu eigen zu machen, und all die Zuchthaus-
urteile, die dem eigenen Rechtsempfinden der Richter wider
ſtreiten, würden fortfallen. Dafür ſollte man dann die gemeine,
ehrloſe Kuppelei, die mit Mißbrauch elterlicher Autorität oder
irgend eines anderen Einfluſſes die jungen Menſchenkinder zu



t t verführt, und dieſe ausbeutet, viel
Solches wird aber nicht 44hehen, dieweil es eine erkleckliche

Anzahl von unſeren ſtattlichſten Ordnungsſtützen arg ins
Wanken bringen würde.

Soziales.
Von einer befremdlichen W r eines Unternehmers wegen Uebertretung der inbeef utzbeſtim

mungen der Gewerbeordnung berichtet das Sächſ. Volksblatt:
Jm Juni ſtand vor dem Schöffengericht Crimmitſchau der
dortige Knopffabrikant Heinrich Moritz Schön unter der An
ſchuldigung, in ſeiner Fabrik in der letzten Zeit vor dem
21. März d. J. 20 Schulkinder teils unter 13 Jahren,
teils über 13 Jahren täglich ſechs Stunden langmit Anfertigung von Glastnopfen, mit Zuſammenſtecken von

Knöpfen, mit Anfertigung von Glasperlen c. beſchäftigt und
weiter, obwohl er zu derſelben Zeit in ſeiner Knopffabrik
unter den Schulkindern auch noch fünf junge Arbeiterinnen
zwiſchen 14 und 16 Jahren beſchäftigte, es unterlaſſen zu
haben, hiervon der Ortspolizeibehörde ſchriftliche Anzeige zu
machen, und in den Fabrikräumen, in denen die jugendlichen
Arbeiter beſchäftigt wurden, ein Verzeichnis der jugendlichen
Arbeiter und eine Tafel mit einem Auszuge aus den Beſtim
mungen über die Beſchäftigung von Arbeiterinnen und jugend-
lichen Arbeitern auszuhängen. Der Angeklagte war des ihm
Beigemeſſenen nicht abredig und behauptete, daß die wagen
Leute nicht als richtige Arbeiter W ſeien, daß er
ſie nur anlerne, damit ſie ſpäter als Arbeiter Verwendung
finden könnten und ferner, daß ſein Betrieb keine Fabrik ſei
und er folglich auch nicht den hierüber gegebenen Beſtimmungen
unterſtellt werden könnte. Nicht dieſelbe Meinung hatte das
Schöffengericht, indem es den Betrieb wohl als Fabrik an-
ſah und daß Schön auch zum Anlernen keine Kinder
beſchäftigen dürfe. Es erkannte deshalb wider ihn wegen
Vergehens nach S 146,2 verbunden mit Z 135 der ReichsGewerbeordnun auf 10 M. Geldſtrafe oder zwei Tage Gefängnis
und wegen Uebertretung nach S 149, Jiffer 7 verbunden mit

g 138 leg. cit. auf 2 M. Geldſtrafe oder einen Tag Haft.
Mit dieſer Verurteilung war der Angeklagte nicht einverſtan-
den und brachte die Sache vor das Berufungsgericht. Dieſes
on dem Rechtsmittel des Angeklagten Beachtung, hob das
ſchöffengerichtliche Urteil auf und ſprach den Remedententoſtenkos frei.

Wenn in ſolchen Fällen noch Freiſprechungen voy Fabri-
kanten erfolgen, dann wird das Kriterium, wo der Kinderſchutz
beginnt, immer ſchwieriger. Es wäre intereſſant, wenn man
die Begründung des freiſprechenden Urteils, von der das Säch
ſiſche Volksblatt leider keine Mitteilung macht, wiſſen könnte.

Sozialpoklitiſche Rechtspflege.
Können Verletzte während der Arbeitsunfähigkeit

eine Buße beanſpruchen Bemerkenswerte Geſichtspunkte
ergaben ſich in der Reviſionsverhandlung vor dem Reichsgericht
egen den Erbpächter Chriſtian Dahn, der am 28. April vom

Landgerichte Güſtrow wegen t ſiger rn a unterAußerachtlaſſung einer Gewerbepflicht zu 100 M. Geldſtrafe undaußerdem zur Dahinng einer Buße von 500 M. an die Ver-
letzte verurteilt worden iſt. Es handelt ſich um einen W
im landwirtſchaftlichen Betriebe, der durch ungenügende Be
kleidung einer Transmiſſionswelle entſtanden war. Jm Ur-
teile iſt ausgeſprochen, daß der Verletzten die Buße zuerkannt
iſt für den Ausfall an Lohn während der Zeit, in der ſie ar
beitsunfähig ſei. Der Angeklagte legte Reviſion ein und be
ſchwerte ſich darüber, daß ihm eine Buße auferlegt iſt, indem
er darauf verwies, daß die Verletzte ja ſchon auf Grund des
Alters und Jnvaliditätsgeſetzes eine Unfallrente zu bean-ſpruchen habe. Der Reg sanwalt erklärte die Reviſion für
begründet, da das Landgericht das erwähnte Geſetz verkannt
habe. Dasſelbe beſtimme in S. 116, daß die verſicherten Per-
ſonen im Falle einer Verunglückung nur dann gegen den Be
triebsleiter einen Anſpruch auf Buße erheben können, wenn
dieſer den Unfall vorſätzlich herbeigeführt hat. Das ſei aber
hier nicht der Fall. Nach S 116,3 könne eine Entſchädigung
nur verlangt werden für die Dauer der erſten 13 Wochen nach
dem Unfalle. Wenn das Landgericht die Feſtſetzung der Buße
damit begründe, daß ſie einen Erſatz des Schadens bilden
ſolle, der durch die Beeinträchtigung der Erwerbsfähigkeit ent-
ſtehe, ſo ſei dies rechtsirrtümlich, da dem Verletzten neben dem
nipruch auf Unfallrente ein beſonderer Anſpruch nicht zu
ſtehe. as Reichsgericht erkannte in Uebereinſtimmung mit
dieſen Darlegungen auf Aufhebung des Urteils, ſoweit es den
Ausſpruch über die Buße betrifft.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
g Endlich einmal eine Freiſprechung in Dresden! Das

iſt geradezu eine Seltenheit bei einem Dresdener Gericht, wenn
es ſich um eine mit der Arbeiterbewegung zuſammenhängende
Sache handelt. Man u dies deshalb ganz beſonders kon-
ſtatieren, wenn es nach dem gegebenen Falle eigentlich auch
ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint. Es handelt ſich um eine Geld-
ſammlung. Fünf Metallarbeiter ſollten eine ſolche „öffentlich
und „unerlaubt“ vorgenommen haben. So entſchied die Be
hörde und auch das Schöffengericht. Es regnete Geldſtrafen
von 5 bis 20 M. Die Fünf hatten auf Streikliſten, aber nur
bei Mitgliedern des Metallarbeiter-Verbandes, für letzteren Geld
eſammelt. Und zwar entſprechend einer ſtatutariſchen Be-ſnmung des Verbandes, nach der freiwillige Erxtrabeiträge in

irgend einer Form von den Mitgliedern erhoben werden dürfen.
Das Schöffengericht definierte damals den famoſen Begriff von
dem zu großen, dem „öffentlichen Verein“. Es nahm ganz ein
fach an, daß ein feſter Zuſammenhalt der Mitglieder nicht be
ſteht, der Verband keinen begrenzten Perſonenkreis bilde, weil

die Mitgliedſchaft zu leicht erworben werden könne. So
ſteht es dem Sinne nach in dem ſchriftlichen Urteil! Deshalb
ſei die Sammlung eine öffentliche, wenngleich die Angerlegeen
unwiderlegt nur bei Mitgliedern geſammelt haben. Dieſes in
ſeiner Art wohl einzig daſtehende Urteil iſt nun vom Land-
gericht als Berufungsinſtanz aufgehoben, die Angeklagten ſind
freigeſprochen worden. Selbſt der Staatsanwalt fand das
Urteil des Schöffengerichts bedenklich und ſtellte die Entſchei
dung ins Ermeſſen des Gerichts.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 16. Auguſt 1869.

Und das im 19. Jahrhundert Jn einem großen Dorfe
des Torgauer Kreiſes hatte ſich vor mehreren Wochen eine
Frau wie man hört, aus Uebigau n eingefunden,
um langjährige Kranke zu heilen. Durch ihr ſicheres Auftreten
ſowohl als auch durch ihre redegewandte Erzählung, daß ſie von
einem Profeſſor vorgebildet und auch z7üſr worden ſei, ge
wann die ſehr einfach gekleidete Dame bald das Zutrauen der
Unglücklichen. Mehrere Patienten fragten ſie um Rat und ließen
ſich auch behandeln. Wie einſt Schäfer Arth die Krankheiten
aus drei Wirbelhaaren des Patienten erkannte, ſo genügte bei
der reſoluten Frau Doktor ein durchdringender Blick vom
Scheitel bis zur u um feſtzuſtellen, wo etwas nicht inOrdnung ſei. Wie lauſchte man ihren Worten, wenn ſie nach
genü enber Durchſchauung erklärte Hier haben ſich die Nieren

gelo hier hat ſich das Herz verſchoben, r iſt die Leber zu
groß und wenn Du meinen Rat nicht befolgſt, wird man Dich
in acht Tagen in die Bretter ſtecken. Wahrlich, dergleichen

ſuchen kann, da um 9

zu ſuchen. Darum inder, daß die weiſe Frau Kundſchaerhielt, ſo d e auf kurze Zeit älle vande holl zu thun be

kam. Sie häeeh jeden Kranken, gleichviel mit welchey
Seuche er auch behaftet war, nach einer Schablone, ähnli
enem weltbekannten Herrn V. aus D., deſſen n und
ewiſſenlo e darin anferte daß er alle Krankheiten t

einer Flaſche be S wollte, um mit den durch ſauren Schwei
Larghten ſparniſſen vieler er Nelſchen ſein immer tatteß

aſchen zu füllen. Auf das letztere hatte es auch wohl die
hier apgeni tete Frau Doktor abgeſehen, denn für en b
amuſea welches ſie ſtets verordnete, forderte ſie drei Mark.

m ſich Reſpekt vdt verſchaffen, traten zu den Bädern noch die
unſinnigſten Handlungen So legte ſie einer Frau wäh-

Kra drücke klin dauert d yohl änel in h r t ret

ben des Bades das ganze Haupt voll Dachmoos und tränkte
dasſelbe mit einer Portion Eſſig. Durch dieſes nette Natur-
heilverfahren wurde die Kranke natürlich noch kränker und ließ
ab von dieſer mörderiſchen Kur. Eine andere Patientip, an
deren Heilung bisher alle ärztliche Kunſt geſcheitert iſt, wollte
die Dame in 6 Wochen vollſtändig geſund machen, falls der
Vater des Kindes einen ſchriftlichen Kontrakt in Bezug des nicht
a niedrig bemeſſenen Honorars mit ihr eingehe. Der vor
ichtige Mann ging jedoch nicht auf den Leim ein, verſprach abereine angemeſſane B. ohnung, wenn die Kur mit Erfolg gekrönt

ſei. Etwa 5 Tage wurde gebadet und die Frau mußte ein-
mal nach Hauſe reiſen, um ihren gugeblig arbeitsunfähigen
Mann zu pflegen. Sazu gehört natürlich Geld und das hatte
ſie ja verdient. Jhr der et erwähnten Familie gegebenes
Verſprechen, in nächſter Woche wiederzukommen, hat die Frau
bis heute nach etwa 5 bis 6 Wochen noch nicht eingelöſt.
Entweder iſt ſie krank geworden und muß die eigenartigen
Prozeduren an ihrem Körper ſelbſt derſachen- oder ihre Kunſt
iſt für das große Dorf erſchöpft, oder ſie hat ihren Wirkungs-
kreis erweitert. Die Frau Doktor hat auch ein warmes Her
für das liebe Vieh. Von einem Manne gefragt, ob ſie auch
Schweine kurieren könne, begab ſie ſich ſofort mit in den Stall,
nahm ein Ferkelchen in die Arme, ſtrich es ſanft mit der Hand
und „büßte“. Doch o weh, kaum hatte das Tierchen den Erd-
boden wieder berührt, da ſtreckte es ſich und war tot. Das-
ſelbe Schickſal hatte am folgenden Tage ein anderes Schwein,
nachdem es tags zuvor auch „gebüßt“ worden war.

Zum Erlangen eines Verfahrens, um das Alter von
Hühnereiern möglichſt ſicher feſtzuſtellen ahne ein Ei zu
öffnen, erläßt der Verband der Geflügelzüchter-Vereine der Pro-
vinz Sachſen ein Preisausſchreiben. Die Einſendung der
Löſungen in einem verſchloſſenen Kouvert, mit einem Motto
verſehen, bis zum 1. November d. J. an Herrn Rentier Karl
Vogler, Halle, Wilhelmſtraße 31, zu erfolgen. Die Vorſchläge
ſollen auf der am 10. bis 13. November d. J. zu Halle ſtatt
findenden VerbandsGeflügel- Ausſtellung von einer Kommiſſion
auf ihre Brauchbarkeit geprüft werden. Als Preis für die beſte
Löſung ſind 25 M. ausgeſetzt worden.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche 102 Per-
ſonen und zwar an: Brechdurchfall 32, Herzſchlag 1, Magen-
darmkatarrh 19, Bronchopneumonie 1, Darmverſchluß 1, Lungen-
ſchwindſucht 3, Atrophie 5, Brechruhr 1, Keuchhuſten 2, Magen-
darmentzündung 1, Apoplexie 1, Lungenentzündung 7, Krämpfen
4, e 2, Magenkrebs 1, chron. Rückenmarksentzündung l,
Gehirnwaſſerſucht 1, Verbrennung 1, Brand des Unterſchen-
kels 1, Lebensſchwäche 3, Skrofuloſe 1, Leberkrebs 1, Kiefer-
nekroſe 1, Lungenblutung 1, Gebärmutterkrebs 1, Herzläh-mung l, Lungenbrand 1, Altersſchwäche 2, Scharlach 1, Lungen-
erweiterung 1 Splagan all 2, Selbſtmord durch Erhängen 1.Darunter ſind acht in hieſigen Kranken- Anſtalten verſtorbene

Ortsfremde.

Zeitz. Die Hundstagshitze wirkt. Der Zeitzer An-
zeiger erzählt folgendes Schauermärchen:

Ein Akt unerhörter Frechheit wurde an dem evangeliſchen
Stadtpfarrer in Eppingen (Baden) verübt. Dieſer wurde des
Nachts herausgerufen, um einem Sterbenden das Abendmahl
z bringen. Kaum hatte er die Straße betreten, ſo ſah er
ich von drei Kerlen umringt, die ihn mit Meſſern und Re-

volver bedrohten und ihn töten zu wollen erklärten, wenn er
um Hilfe rufe. Dann trieben ſie allerlei Schabernack mit dem
Geängſtigten, indem ſie ihn zwangen, auf ein Frage- und
Antwortſpiel einzugehen. Fragen und Antworten waren zu-
meiſt dem ſozialiſtiſchen Katechismus entnommen. Der Stadt-
pfarrer mußte ſchließlich ſchwören, ſeine Veiniger nicht zu ver
raten. Die Sache wurde jedoch dadurch bekannt, daß die
Angreifer ſich ihres Bubenſtückes rühmten.

Die Geſchichte, die zuerſt in dem Pfälzer Boten aufgetaucht iſt,
iſt von A bis Z erfunden und erlogen. Nunmehr erläßt der
Pfarrer von Eppingen in der badiſchen Landespoſt folgende

Erklärung.
Der Pfälzer Bote verbreitete dieſer Tage eine Nachricht,

wonach ich von drei Männern nachts auf der Straße an-
gehalten und in rer Weiſe beleidigt worden ſei. Die
4 Geſchichte iſt völlig unwahr und erfunden.

iejenigen Zeitungen, welche die Nachricht weiter ver-
breiteten, mögen gefälligſt von dieſer Erklärung Notiz nehmen.

Eppingen, 8. Auguſt 1899.
Reimold,

evang. Stadtpfarrer.
Trotzdem die Geſchichte den Stempel der Erfindung an der

Stirn trug, hat ſie der Zeitzer Anzeiger mit großem Behagen
abgedruckt. Wenns gegen die Sozialdemokratie geht, dann
werden Lügen und Verleumdungen nicht geſcheut. 4

(Auch der halleſche Generalanzeiger hat der Schauermär Raum
gegeben. Ob er die Unwahrheit derſelben zugeſtehen wird, muß
abgewartet werden. Red. d. V.)

J Zeitz. Jm letzten Bericht vom Kartell richtig zu ſtellen,
daß in Sachen Walkotte Weißenfels nicht abgelehnt hat, ſon-
dern es iſt von da noch keine Antwort eingelaufen, während
das Schreiben nach ureg unbeſtellbar (wie im Brief-
kaſten angegeben) zurückkam. Es muß doch da Wer t wer
den, wenn ein Adreſſenwechſel vor ſich geht, daß Briefe von
auswärtigen Kartellen u. ſ. w. auch an den Adreſſaten gelangen.
Jn dieſem Falle war der Brief nach Dresden nachgeſchickt aber
der Adreſſat auch da nicht ermittelt worden. Ferner iſt nachzu-
olen, daß ſich die Gewerkſchaften äußern ſollen, ob ſie die
eitſchrift Der Arbeitsmarkt wieder abonnieren oder nicht. Die

Meldungen ſollen bis 1. September gegeben Die Maurer,
Maler und Lackierer endlich ſollen noch mehrereelegierte wählen, da ſolch ſtarke Orvanſationen doch unmög-

lich durch nur einen Delegierten ordentlich vertreten ſeien, und
wie namentlich bei den Maurern, deren Delegierter gezwungen
iſt, infolge der Wohnungsnot im Armenhaus zu wohnen, wo
er an die payrerduing ebunden, die Verſammlungen nicht bei alles zu Bette ſein muß. Die
vom Kartell gekauften Protokolle vom letzten Gewerkſchafts-

tongreß ſind e großer Zahl vorhanden und werden an die

Delegierten zur V ſoll inZeit eine allgemeine Verſammlung der Bauarbeiter einberufen
erbreitung verabfolgt. Ferner ſoll in nächſter

werden, um auch in get eine Lokalkommiſſion, entſprechend
den Beſchlüſſen des Bauarbeiter-Kongreſſes, zu wählen; der
Delegierte der Zimmerleute wurde hiermit beauftragt.

Erfurt. Einen jähen Abſchluß tragiſchſter Natur
hatte die Freude des Wiederſehens zweier alter Freunde. Vor
geſtern abend gegen 5 Uhr holte der 71 Jahre alte Sattler
Beiſeer Einecke einen in Berlin lebenden Jugendfreund von der
Bahn ab, der zu ihm zum Beſuch kam. Die Freude des Wieder-
ſehens war auf beiden Seiten groß und Arm in Arm ſchlen-
derten die beiden alten Männer durch die r Plötzlich
brach der Sattlermeiſter Einecke bewußtlos am Arme ſeines
Freundes zuſammen. Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein
jähes Ende bereitet.

Verſammlungsberichte.
f Fabrikarbeiter. (Eing. a. 13.8.) Mitgliederverſ. v. 5. Auguſt.

Zum 1. Punkt: Abrechnung vom 2. Quartal, erſtattete der

2. Bevollmä enbericht, woraus zu erſehen war,daß die Kaſſe beſer g war, was auch die anweſenden
Vor beſtätigten. Pierge W dem Kaſſierer Entlaſtung
erteilt. Ferner gingen für den Streikfonds ein 31.35 M. Jn
er Diskuſſion en nte der eyſte Bevollmächtigte die Kollegen,en Streikfonds eſer zu beachte und erſucht die Hilfskaſſierer,

den Betrag von den Mitgliedern beſſer einzufordern, damit wir
icht wieder mit ſo einer umme e hätten.

a

r

2 r Twahn r ge l den Hilfs n ro, zu gewähren; dieſem Antra eſtimmt. UnterVer Hiedeiten waren die vor andeneh i en e in den ſichten

Maſchinenfabriken, die gen oftmals kritiſiert ſind, noch-
mals einer herben Kritik unterzogen, z. B. Dehne Wernicke,
Weiſe, Zimmermann. Weiter wurde noch gerügt, daß diemiede bei t bis abends 8 Uhr arbeiten und diejenigen,

welche bloß bis 6 Uhr arbeiten, von dem erſteren noch Redens-
arten an den Hals geworfen bekämen, wie: jetzt gehen die or-
ganiſierten Schweine nach Hauſe. Nachdem noch Kollege Türk
als Bezirkskaſſierer in Nietleben ab worden war yde
die gutbeſuchte Verſammlung 12 Uhr geſchloſſen. D.

Ja mmerer. Am letzten Sonntag tagte in Fhiemanns
Lokal eine öffentliche Verſammlung, welche ſich mit folgender
Tagesordnung befaßte: 1. Die Ausſperrung der däniſchen Ar-beiter, 2. Die Lohn orderung ſür nächſtes Jahr, 3. Erſatzwahl
zur Lohnkommiſſion. Beim 1. Punkt gab der Vertrauensmann
einen Situationsbericht über die Maſſenausſperrung, welche von
ſeiten der däniſchen Metall Jnduſtriellen und Baugewerks-
meiſter über die um die Koalitionsfreiheit ringenden rheter ver
hängt jiſt; die Ausſperrung ſolle nur hezwecken, die Arheiter dem
Hungertyphus zu überliefern. Es wäre die heiligſte Pflicht der
Arbeiter in allen Ländern, ihre däniſchen Brüder im Kampfe
reichlich zu unterſtützen, denn der Sieg dieſer iſt der Sieg des
geſamten Proletariats.

Jn der Diskuſſion wurde das willkürliche Verhalten der
däniſchen Kapitaliſten in das richtige Licht geſtellt; gelinge es dort,
die Arbeiter zu unterwerfen, ſo würden bald in gleicher Weiſe die
Kapitaliſten in Deutſchland verſuchen, die Organiſationen zu
zerſprengen. Es wurde hierzu beſchloſſen, zur Unterſtützung der
däniſchen Arbeiter die bereits abgeſandten 50 M. als 1. Rate
gutzuheißen und ſofort weitere 50 M. als 2. Rate an die Ge
ſchäftskommiſſion abzuſchicken, da von dieſer Zentralſtelle die
Sammelgelder aller Lokal Organiſationen direkt nach Däne
mark geſandt werden. Der Gewerkſchaftskartell-Vertreter machte
gleichzeitig bekannt, daß Bons angefertigt ſind, um Beiträge für
die Ausgeſperrten zu ſammeln. Darüber war die Meinung der
Anweſenden geteilt, denn es ſollten hauptſächlich dieſe unter
den Un organiſierten veräußert werden, welche ſonſt gar
nichts leiſten.

Zum 2. Punkt referierte Kollege Wille und legte darin die
Notwendigkeit klar, den Arbeitgebern rechtzeitig die Forderung
des 50 Pf. Stundenlohnes, ſowie die übrigen im Tarife ent
haltenen Forderungen zuzuſtellen, damit dieſelben nicht wie
ſonſt den Einwand machen können, ſie wären nicht früh
genug von der Lohnforderung benachrichtigt. Die Arbeitgeber
können alſo bei Uebernahme von Zimmererarbeiten ihre An-
ſchläge und Preisnotierungen danach einrichten, dann können

h ganz gut den geforderten Lohn zur gegebenen Zeit
zahlen.

Der Vertrauensmann teilte mit, daß die Lohnkommiſſion des
Verbandes es grundſätzlich abgelehnt hat, eine gemeinſchaftlicheöffentliche Verſammlung aller Zimmerer abzuhalten Der
Antrag, die Lohnkommiſſion zu beauftragen, in kürzeſter Zeitden Arbeitgebern die obige Forderungen ſchriftlich zuzuſtellen,

wurde einſtimmig angenommen.
Der dritte Punkt wird dadurch erledigt, daß für das ausge-

iegge Lohnkommiſſionsmitglied Alb. Arndt der Zimmerer
Pötſch als ſolches einſtimmig gewählt wird.

Jn Verſchiedenem erwähnte der Vertrauensmann die Streik-
abrechnung; dieſelbe iſt in Buchform gedruckt, außerdem ſei mit
der Abrechnung die „Geſchichte der Zimmerer Bewegung in
Halle“ verbunden worden, um den hieſigen Zimmerern ſowohl
auch anderen Gewerkſchaften zu zeigen el Phaſen das
ger er werbe und die gewerkſchaftliche Bewegung durch-
gema at.Es wurde beantragt, die Broſchüren unentgeltlich zu ver
teilen, jedoch bei unorganiſierten Zimmerern und anderen Ge-
werkſchaftlern einen Beitrag auf die Generalfondsliſten zeichnen
zu laſſen. Dann wurde von Schulze die traurige Mitteilung
ma h daß der Zimmerer Hermann Scheibner infolge einesInfalls an den Verletzungen verſtorben iſt und um Beteiligung
an der Beerdigung erſucht. Eine Kranzſpende wurde veran
ſtaltet. Von Aug. Weiſe wurde die Frage angeregt, ob die
Lohn kommiſſion befugt iſt, Gelder zur Unterſtützung ſtreikender
Arbeiter über die Höhe von 50 Mk. ohne Verſammlungsbeſchlußabzuſchicken, wozu von neuem beſchloſen, gleichviel welcher Or

ganjſationsform die Streikenden ängehören, bei bedürftigen
Fällen dieſelben zu unterſtützen, nur dadurch komme die wirk-
liche Solidarität zum Ausdruck. n.

Standesamtliche Nachrichten
Halle, den 14. Auguſt.

Aufgeboten Der Fabrikarbeiter Höfer und Bertha Fritz (Thüringerſtr. 24 und
Thalgaſſe 6). Der Uhrmacher Fritz und Minna Wolfram (Hardenbergſtr. 39). Der
Hilfsbremſer Apel und Anna Stephan (Halle und Ober-Teutſchenthal).

Eheſchlichungen Der Privatdozent Dr. phil. Holdefleiß und Eliſabeth Grenacher
r 21 nnd Wettinerſtr. 18). Der Fabrikarbeiter Ehrt und Anna Kupietz(Schwmiedſtr. 21).

Geboren: Dem Handarbeiter Eichhorn ein S. Glauchaerſtr. 4). Dem Hilfsheizer
Münnich eine T. (Lindenſtr. 72). Dem Hilfsbremſer Koiſchwitz ein S. (Wettinerplatz 2).
Dem Handarbeiter Kroczynski ein S. (Schloſſerſtr. 1). Dem Maurer Keller eine T.
(Glauchaerſir. 33). Dem Tiſchlermſtr. Döring eine T. pr. 19). Dem KaufmannBehnert eine T. (Wilhelmſtr. 18). Dem Keſſelſchmied uske ein S. (Saalberg 113).
Dem Böttcher Schimek ein S. (Leſſingſtr. 32). Dem Kgl. Eiſenb.Betr.Sekretär Ende
ein S. Krauſenſtr. 26). Dem Schmied Hülsberg ein S. (Thorſtr. 31). Dem Keſſel
heizer Schubert n rer (Ludwigſtr. 20). Dem Schmied Brauns ein S. (Große
Wallſtraße 4). Dem Bäcker Deckert ein S. (Thorſtr. t

Geftorben: Der Zimmermann Scheibner, 38 J. (Klinik). Der Hilſsweichenſteller
Weihmann, 76 J. Liebenauerſtr. 14). Des Steinmetz Fleck S. Robert, 8 Mon. (Breite
ſtraße 12). Der Arbeiter Wünſchmann, 44 J. (Klinik). Des Arbeiter Kohlmann T.
Hedwig, 2 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Des Schneidemüller ermann S. Max, 1 J.
(Schillerſtr. 43). Des Seiler Mannes S. Walther, 1 Mon. (Jakobſtr. 44). Des Geh.
Bergrat Richard v. Detten Ehefrau Franuziska geb. Behnke, 51 J. (Klinitſ. Des Hand-
arbeiter Neumann T. Martha, 3 Mon. (Ratswerder 4). Des Kaufmann Kopf T.Annita, 6 Mon. (Gr. Klausſtr. 25). Des Brauer Hobuſch T. Elfriede, 1 J. (utbig:

ſtraße 8). Des Handarbeiter Dänziger S. Willy, 9 Mon. (Bergſtr. 21). Des Maurer
Brandenberger S. Willy, 6 Mon. Mittelwache 6). Des Maurer Schubert 3 Mar
garete, 11 J. Böllbergerweg 61). Des Strafanſtalts-Werkmeiſter Voigt S. Fritz,
2 Woch. Wettinerſtr. 3). Des Markthelfer Andreä S. Kurt, 3 Mon. (5. Vereinsſtr. 9).
Des Former Henne T. Margarete, 5 Mon. (Dryanderſtr. 22). Des Handarbeiter Henne
berg S. Walther, 6 Mon. (Hochſtr. 19). Des Hausſchlächter Ehring T. Olga, 4 Mon.Südſtr. 1). Des Steinſetzmeiſter Arlt S. Emil, 8 Mon. (ardenber ſtr. 35). Der
Seilermſtr. Steineck, 62 J. (Mangfelderſtr. 6). Des Monteur Riedel T. Elfriede,
3 Mon. Merſeburgerſtr. 5). Des Lokomotivführer Bergmann S. Rudolf, 3 Monate
(Meckelſtr. 6). Des Arbeiter Mende Ehefrau Helene geb. König, 55 J. (Klinik). Des
Azgrrengater Specht S. Frig, 2 Mon. (Domſtr. 5). Des Bahnarbeiter Brode S.

aul, 6 Mon. (Thomaſiusſtr. 3). Die Witwe Auguge Angermann geb. 61 J.See r a Fer n 7 mee er Schneider
Sotthard von der Weth, 48 J. inik). es Gaſtwiet Dießner Ehefrau Friederik(Klinik). Der S uhmacher Jo en (Klinik). beſran F

iebichenſtein, vom 9. bis 11. Auguſt.
Aufgeboten z Fabrikarbeiter Vogler und Marie Schulze (Kl. Breitenſtr. 12 u.

Triftſtr. 7). Der Former Vetter und M. Stengel Reilſtr. 27b).
GSeboren: Dem Fabrikarbeiter Meyberg ein S. (Klausbergſtr. 53). Dem Handarbeiter Reichenbach eine T. Reilſtr. 63). Dem Abdecker Ulrich ein 2 (Auguſtſtr. 8).
Geſtorben: Des Bierfahrer Heyer T. 1 Mon. (Wittekindſtr. 25). Max Neumann,

22 e (Böckſtr. 13). Des Hausmann Kube Ehefrau Emilie geb. Linne, 65 J. (Wieſen
ſtraße 2). Des Privatpoſtbeten Pohl S., 2 Mon. (Gr. Brunnenſtr. 82). Des Fabrik
arbeiter Wiebach S., 8 Mon. (Gr. Goſenſtr. 2).

e jung.9. 1.00 Fir die Aus ſperrten in Dänemark:

S im Wellevue 1.00 M. Schade.
Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet von 9 I und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-
keiten, über Kranken, Unfall, Alters- und Jnvaliditäte Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Lerſammlnnasrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Swienty in Halle

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Zur Anterhalkung und Brlehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Sochſommertag.
Von Jda Altmann, Berlin-Charlottenburg.

Morgenrotſtrahlend erwacht iſt die Welt,
Tanutropfen blitzen und funkeln im Feld.
F in ſmaragdgrün, rubinrot und weißSchimmern gleich Perlen am blühenden Reis.

Glühendes Leben durchpulſet die Flur,
Hochſommer ſchreitet auf leuchtender Spur.
Hochſommer hauchet in flimmernder Luft,
Haucht der Akazie berauſchenden Duft.

ochſommerſonne ſteigt höher empor,
ülernde Lerchen hell jubeln im Chor,

Sichtbar als Pünktchen kaum droben im Blau.
Fort von der Sonne getrunken der Tau.
Horch! aus der Ferne welch ſeltſamer Klang
Klirren von Eiſen und Stein und Geſang
Dünkt es euch ſeltſam, dies Klingen im Feld
Wiſſet, die Arbeit heut' Erntetag hält!
Dröhnenden Schrittes nun n ſie heran,
Endloſe Scharen, vieltauſend Mann,
Senſen gedengelt, Sicheln gewetzt,
Alles zum Mäh'n in Bereitſchaft geſetzt.

nur der erntet, der ſelber geſät,
cht mehr von Knechten wird heuer gemäht

dw hat die Arbeit die Menſchheit gemacht.
at überwunden das Dunkel der Nacht,

überwältigt das „edle“ Geſchlecht.
as mit der Fauſt und dem Schwerte ſprach Recht.

Senſenſurren und Sichelgeſang
Klingen nun fröhlich die Feldmark entlang.
Goldene Garben ſteh'n rings ſchon im Feld
Morgenrotſtrahlend erwacht iſt die Welt

Die Stenographie im Deutſchen Reichstag.
(Aus der Frankfurter Zeitung.)

Die jüngſten Vorgänge im Reichstag, die ſich auf die be-
fannten Veränderungen im Sitzungsprotokoll bezogen haben die
Aufmerkſamkeit wieder einmal au
mentariſchen Bureaus, namentlich des ſtenographiſchen gelenkt.
Für das große Publikum, das vom Parlamentshaushalt meiſt
nur die Salons, nicht aber auch die Nebenräume kennt, dürfte
es von Intereſſe ſein, wenigſtens einmal in jenen von ihnen
einen Blick zu thun, in dem das Leben und Treiben am meiſten
zur Beobachtung reizt, in das Stenographenzimmer.

Die Stenographenzimmer des Reichstages und der beiden
c des preußiſchen Landtages ſind geräumige Säle. Jhr

uptinventar bilden je v große Schreibtiſche. An jedem
itzen in der Regel zwei Stenographen und ihnen gegenüber

Schreiber an einem oder zwei Tiſchen mehr, weil für
ondere Fälle Aushilfeperſonal zur Stelle fein muß. Es

gehen nun immer die beiden Stenographen eines Tiſches je
jo Minuten in den Saal, um dort die Reden aufzunehmen.
Wenn alſo beiſpielsweiſe die Stenographen des erſten Tiſches

t 1 Uhr unter die Rednertribüne treten, wo ſich der Diſch
r die Stenographen im Saale befindet, ſo werden ſie Punkt

Uhr 10 Minuten von den Stenographen des zweiten DTiſches
abgelöſt, dieſe um 1 Uhr 20 Minuten von denen des dritten
S u. ſ. f. bis Punkt 2 Uhr die Stenographen des erſten
Tiiſches wieder an die Reihe kommen. Auf Pünkktlichkeit bei
der Ablöſung wird mit einer wahren Eiferſucht geſehen, weil,

onders bei ſchnellen Rednern, eine zu ſpät erfolgende Ab-
ung für die davon Betroffenen eine erhebliche Mehrarbeit

ten kann.
Jnnerhalb einer Stunde ſind alſo die Stenographen immer
10 Minuten im Saale beſchäftigt und haben 50 Minuten zur
ebertragung ihrer Stenogramme Zeit. Jn dieſe Uebertragnung

die beiden Stenograpben in der Weiſe, daß jeder dieteilen ſi

die Thätigkeit der parla-
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Hälfte, alſo das, was innerhalb 5 Minuten geſprochen iſt, dem
ihm G r Schreiber in Kurre diktiert. Eskann alſo paſſieren, daß zehn Leute zu glei Zeit diktieren,
und man kann ſich denken, welche Nervenanſ zur Arbeit
in ſolchem Lärm und Stimmengewirr erforderlich iſt. Will
man Menſchen ſehen, welche die Fliege an der Wand ärgernkann, ſo braucht man nur die nographenzimmer e
Parlamente während einer Sitzung aufzuſuchen. emob langſam oder ſchnell, viel oder wenig innerhalb jener fünf
Minuten geſprochen worden iſt, wird Zeit zur U agung
ne n den weitaus meiſten Fällen die fünfzig

nuten vollkommen ausreichend, a faſt ſtets für die
Stenographen einige Minuten der he bei ihrer aufregenden
und anſtrengenden Thätigkeit verbleiben. Nur in ſehr ſeltenen
Fällen, wenn beiſpielsweiſe ein Redner ſehr ſchnell entlich
oder verworren geſprochen hat, genügen die 50 Minuten nicht
dann muß das Fehlende ſpäter nachgetragen werden. So wird
erreicht, daß in der Regel ſpäteſtens dreiviertel Stunden nach
Schluß der Sitzung alles, was im Laufe derſelben geſprochen
wurde, zu Papier gebracht iſt und ſo iſt es auch möglich, daß,
wenn ein Redner etwa eine Stunde ſpricht, er bereits beim
Niederſetzen den Anfang ſeiner Rede zur Ko r auf ſeinem
Tiſche ſindet. Jſt der Redner dann nicht etwa zur Teilnahme
an den weiteren Verhandlungen genötigt, ſo beginnt er ſofort
mit der Durchſicht ſeiner Rede. Vermag er dies nicht, ſo wartet
er damit bis zum Schluß der Beratung des ihn intere ierenden
Gegenſtandes oder der Sitzung, oder läßt ſich auch das
Manufkript in ſeine Wohnung ſchicken.

Jn der Regel werden dieſe Korrekturen prompt erledigt:;
denn jeder Abgeordnete weiß, daß bis zur r. des
Sitzungsberichts nicht viel Zeit übrig iſt Es giebt oder
gab wenigſtens auch ſolche Abgeordnete gegeben, die viel zu ſou-
verän denken, als daß ſie Neigung verſpürten, ſich die eln
ſolcher Pünktlichkeit anlegen zu laſſen. Sie behalten ihr Manu-
fkript oft tagelang, und das Parlamentsbureau kann dann fehen,
wie es zu dem Seinigen kommt. Wenn weder Mahnungen
noch Drohungen nützen, dann wird die Rede noch einmal über-
tragen und unkorrigiert zum Druck gegeben. Nicht ſelten trägt
eine ſolche Maßnahme den Charakter einer Strafe für Un
pünktlichkeit, weil die unkorrigierten Reden mitunter manches
enthalten, was den Redner dem Fluche der Lächerlichkeit preis
giebt. So hatte beiſpielsweiſe vor längeren Jahren ein ſehr
bekannter nationalliberaler Landtagsabgeordneter, der dur
ſeine Unpünktlichkeit der Schrecken des Bureaus war von den
„Bedürfniſſen unſerer höheren Töchter geſprochen. Das hätte
an ſich noch nicht viel auf ſich z aber der gewiſſenhafte
Stenograph hatte hinter dieſen Worten ein teufliſches Lachen
auf allen Seiten des Hauſes verzeichnet. Da der Redner das
Manufſkript nicht rechtzeitig mit ſeinen Korrekturen zurück-
n hatte, kam dieſer Paſſus unverändert in den offiziellen

itzungsbericht. Bei ſolchen Abgeordneten, die als ſäumige
Korrektoren bekannt ſind, trifft das Bureau natürlich ſeine
Vorſichtsmaßregeln. Zum großen Aerger der Schreiber werden
die Reden jener doppelt zu Papier gebracht und wandern
wenn das korrigierte Exemplar nicht auf die Minute pürktliin den Händen des Bureaus iſt, in die Setzerei. Ohne heil-

ſame Wirkung bleibt das faſt nie
Die Korrekturen fallen ſelbſtverſtändlich ganz verſchieden aus,
e nach der Qualität des Redners. Manche laſſen von der ur-
prünglichen Fahung keinen Buchſtaben auf dem andern, andere
wieder verbeſſern faſt nichts, ſo daß man kaum weiß, ob man
eine korrigierte Uebertragung vor ſich hat. Eigentlich dürfen
nur Veränderungen in der Form vorgenommen werden; aber
es iſt kein Geheimnis, daß viele Redner auch den Sinn manch-
mal nicht unweſentlich ändern. Eine Kontrolle iſt der Natur
der Dinge 349 ſo gut wie ausgeſchloſſen und wird nur in be-
ſonders verdächtigen Fällen von den Gegnern des allzu ſchreib-
fertigen Redners ausgeübt.

Die Einrichtung, daß immer zwei Stenographen zu gleicher
Zeit thätig ſind, iſt deshalb getroffen, um die Zuverläfſigkeit
der Stenogramme zu erhöhen

Der Laie denkt gewöhnlich, daß die Stenogramme eine ge-
treue Wiedergabe der im Saale geſprochenen Worte ſind, daß
die Stenogramme für die Parlamentsreden gleichſam Kinema
tographen ſind. Dem iſt jedoch nicht ſo, und zwar aus zweierlei

Einmal. weil nicht ſelten die Stenographen durch
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äußere Umſtände verhindert ſind, den Worten des Redners zu
S en, und zweitens weil routinierte Stenographen, wenn die
Diktion nicht ſehr e iſt, entweder ſchon beim Stenogra
phieren oder nachher beim Diktieren an den Reden die vom

tandpunkte der Logik und der Wohlgefälligkeit aus gebotenen
Aenderungen vornehmen.

Die äußeren Umſtände können zunächſt in der Unfähigkeit
des Stenographen liegen. Mit dem Stenographieren iſt es
nämlich ein eigen Ding. Viele lernen es, wenige bringen es
ur Nutzanwendung der Stenographie und ſehr wenige erreichen
enjenigen Grad von Fertigkeit, daß ſie Parlamentsdebatten

aufnehmen können. Die Stenographie gleicht einem Jnſtru-
mente: Virtuoſen ſind auch bei i ſehr dünn geſäet. Zum
Virtuoſentum in der Stenographie bedarf es einer natürlichen
Veranlagung, einer rieſigen Uebung und last not least einerallgemeinen Bildung. Aus letzterem Grunde werden zu r
mentsſtenographen in der Regel auch nur akademiſch gebildete
Leute gewählt, weil man nur bei dieſen die für eine gute ſtenograp iſ iſtung unerläßliche s J erwarten kann,daß ſie dem, was ſie ören, auch mit ihrer Auffaſſung zu folgen

vermögen. Bei den Parlaments Stenographen wird alſo das
Können regelmäßig nur an der Unzulänglichkeit der manuellen(die Hand betreſſenden Fertigkeit ſcheitern. Dieſe Fälle ſind

ar nicht ſo ſelten, wie man denken möchte. Denn es giebt
edner, denen, beſonders im Stadium der Erregung, die Worte

mit einer ſolchen Rapidität aus dem Munde ſprudeln, daß es
kaum begreiflich erſcheint, wie überhaupt Menſchenhand ihnen

folgen vermag. Es ſei hier in dieſer Hinſicht nur Herr
bel erwähnt. Natürlich giebt es auch Stenographen, die

jedem Redner gewachſen ſind, ſo daß ſie das, was ſie zu Papier
ebracht haben, auch mit leichter Mühe zu leſen vermögen. Denn
s Können des Stenographen beruht ebenſowohl in der Fertig

keit des Schreibens wie in der des Wiederleſens. Routinierte
Stenographen begnügen deshalb auch, wenn ſie das Ende
ihrer manuellen Geſchicklichkeit herannahen fühlen, mit einer
möglichſt getreuen und ausführlichen Aufzeichnung des Sinnes
der Ausführungen, welche ſie hören, ehe ſie es darauf ankom-
men laſſen bei übermäßig n d Reden Wortbilder zu
firieren, die ſie nachher infolge von Undeutlichkeit nicht mehr
z entziffern im ſtande rn Damit iſt natürlich auch dem

edner gedient; denn dieſem iſt es lieber, eine wenn auch ge
kürzte Rede ſinngemäß zu erhalten, als eine Rede mit Lücken
oder Stellen un a Pehentängen de Worte.

Der größte Schrecken iſt für Stenographen der undeutliche
Redner; denn die ſchönſten ſtenographiſchen Fähigkeiten und
e nützen nichts, wenn der Redner nur mangelhaft zu
ören iſt, ſei es, weil ſein Organ nicht ausreicht, ſei es, weil
örende r laut werden, oder ſei es endlich, weil
ie gerppng wiſchen dem Redner und dem Stenographen

zu groß iſt. an darf nicht etwa denken, daß dem letzt-
erwähnten Uebelſtande leicht abzuhelfen ſei. Denn manche
Redner ſprechen abſichtlich aus rößerer Entfernung vom Steno-

aphentiſch, teils weil ſie e em prüfenden Blick eines Präſi-
enten entziehen wollen, der Vorleſungen nicht duldet, teils weil

es ihnen darauf ankommt, mehr „zum Volke als zu den Kol-
legen zu ſprechen. Zu dieſem Zweck eilen ſie nach der Wort-
erteilung et s in denjenigen Winkel des Saales, ausdem Se am beſten auf der Journaliſtentribüne verſtändlich ſind.
Die Störungen von eiten dritter werden ſehr viel weniger, als
der des parlamentariſchen Lebens Unkundige zu glauben ge-
neigt iſt, durch die Unterbrechungen verurſacht, die aus der
Parteien Haß und Gunſt entſtehen; in der Regel ſind es die
mit einer manchmal unglaublichen Ungeniertheit ganz nahe amStenographentiſch geführten Unterhaltungen, die ſelbt den fein

örigſten zur Verzweiflung bringen können. Je
gweiliger die Verhandlungen ſind, deſto lauter und rückſichts

loſer werden die Zwiegeſpräche, ſo daß man den Redner in
einiger Entfernung nur noch an dem regelmäßigen Auf und

uklappen des Mundes zu erkennen vermag. Energiſche Tee
nten haben gegen Störungen dieſer Art natürlich ausreichende

Mittel zur Abhilfe. Hopfen und Malz iſt aber verloren, wenn
an der Unverſtändlichkeit des Redners organiſche Unvollkommen
heiten ſchuld ſind. Eine wahre Tortur muß es beiſpielsweiſe
eweſen ſein, die Reden Heinrich v. Treitſchkes aufzunehmen,
er im Parlamente nicht ſo oft ſprach, daß alle Stenographen

h an ſein Organ hätten gewöhnen können. Mit leiſem Grauen
enkt auch mancher Stenograph noch an einen früheren Miniſter

zurück, der zur Gattung der Edentata (Zahnarmen) zählte.
Wenn wir noch zum Schluß erwähnen, daß beim Uebertragen

die Reden meiſſt ſchon, eriſen in Kleinigkeiten, zurechtgeſtutzt
werden und daß mancher Abgeordnete wegen der
Diktion in der ſprang einen speech kaum wiedererkennt,
be damit das Bild ziemli et dich eine Betrachtung

Lelens und Treibens in den ſtenographiſchen Bureaus unſerer

Parlamente gewährt. E. G.
Zuchthaus-Jubiläum.

Zu einer höchſt eigenartigen Feier geſtaltete ſich das fünfund-zwanzigjährige e h des Schränker Ede, das

dieſer Tage in Moabit leider bei eepen
begangen wurde. Ein zahlreiche Deputation der angeſehenſten
Sträflinge überreichte dem noch im rüſtigſten Mannesalter
ſtehenden Jubilar, dem man zur Feier des Tages eine neuewangsjage angezogen und den Kopf friſch raſiert hatte, die
Feſtmedaille mit der von Ketten umkränzten „25“ und als

innbild ſeines früheren Wirkens einen Dietrich aus ge
triebenem Katzengold.

Die Anſprache hielt ſein älteſter Freund, der „ſcharſe Lude“,
als Meſſerheld viel e Er pries in bewegten Worten
das 25jährige ſtille Wirken des Jubilars in der Anſtalt, das
ihm wohl die Ehrenſtellung eines „Altſitzers“ verbürge und be-
leuchtete dann im allgemeinen die wachſende Bedeutung der
Zuchthausbildung für die Erziehung des Volkes: mit Rechtbemühe man ſich jetzt von allen Seiten, ſie immer weiteren
Kreiſen zugänglich zu machen (Beifall) und auch die höheren
Schichten, vorzüglich aber den Adel, nicht davon auszu-
chließen. (Hört, hört Jn der That entſpreche auch keine
rt der fzieſung mehr der deutſchen Sinnesrichtung die

Seßhaftigkeit ſei von jeher eine urdeutſche Tugend geweſen
(Beifall rechts), jede Freizügigkeit ſei durchaus vom Uebel(lebhafter Saft rechts) und Zucht und Sitte gehörten zu
ſammen Zuſtimmung im Zentrum), wie Zuchthaus und
SittenKontrolle. (Zwiſchenruf: Heinze!) Um ſo mehr brauche
man Männer, die ein ſo leuchtendes Beiſpiel in ſich ge
ſchloſſener deutſcher Zuchthäuslichkeit darböten, wie der ver
ehrte Jubilar; möge er noch lange ſeine Thätigkeit der Anſtalt
widmen. (Bravo

Sichtlich gerührt erhob ſich hierauf der Gefeierte von ſeiner
Pritſche und dankte in längerer Rede: Den letzten Wunſch
ſeines Vorredners könne er zwar nicht erfüllen; er habe nun
fünfundzwanzig Jahre As (Rufe: Da capo! Heiterkeit)und gedenke i nach Verbüßung von noch drei Monaten Zu
ſatzſtrafe ins Privatleben zurückzuziehen höchſtens auf eine be-
dingte Verurteilung würde er es noch ankommen laſſen. Sein

ntereſſe für das Zuchthaus werde jedoch ſtets dasſelbe
leiben verwirkliche es doch, wie keine andere moderne Ein

richtung, die höchſten Jdeale der Menſchheit: Freiheit, Gleich-
heit, Brüderlichkeit. (Unruhe rechts.) Mit der Freiheit haperees vielleicht hter und da noch etwas Heiterkeit aber die
Gleichheit ſei eine vollkommene und ebenſo die Brüderlichkeit,
denn alle ſeien Zuchthausbrüder. (Zuſtimmung.) Leider werde
dies jetzt durch das Eindringen von Elementen gefährdet, die
nicht er gehörten. Schon den ungeſtümen Andrang der
Ariſtokratie zum Zuchthauſe könne er wenigſtens nicht freudig
begrüßen der frivole Ton der Spielſäle ſtimme nicht zu der
S altpreußiſchen Anſtaltstradition. (Sehr wahr Und
abei glaubten dieſe Eindringlinge noch etwas zu ſein

als W Sträflinge; ſie ſchöpften das Fettauge von
der Suppe ab und verlangten die dickſten Kohlſtrünke für
(Murren.) Möge man ſie doch nach den Ladroneninſeln
deportieren und dort mit den Haifiſchen tempeln laſſen.
(Große Heiterkeit) Und dann wolle man gar durch die r
Zuchthausvorlage einen weiteren unlauteren Wettbewerb um
das Zuchthaus ſchaffen! Da ſei es doch, mindeſtens an der
Zeit, Kompenſationen zu fordern (Ahal!l Stimmt! Feſtel!),
deren Erörterung er empfehle keine ſchönere Frucht ſeines
Jubiläumstages könne er ſich denken, als eine ſaftige Kompen-
ſation. (Beifall.)

Hierüber entſpann ſich alsbald eine lebhafte Debette, bei der
mehrere Redner zur Anſtaltsordnung gerufen werden mußten,
und die ſich auch auf Fragen lokaler Natur, wie die Ver-
beſſerung der Akuſtik zwiſchen den Zellen, eine m
Ausſchmückung des Arbeitsſaales u. ſ. w. erſtreckte. Die
Schlußberatung ſoll im Plenum beim Wolle-Raſpeln
ſtattfinden.

Dann folgte unter Aufſicht der Jnſpektoren ein zwangloſes
uſammenſein bei der Hafergrütze; hierbei wurden gemütliche

Tiſchlieder, wie „Grad' aus dem Zuchthaus omm' ich
heraus“ und „Die Moabiter Handſchell'n hab'n a ſchönes
Geläut“ nach alter Weiſe geſungen, auch einige kräftige
KettenSalamander gerieben und nach einer reizenden Auf
führung des netten Einakters: „Unter a r vonKaſchemmen-Hugo (Muſik von Bummke) erfolgte erſt in ſpäter
Stunde der Abſchluß des erhebenden Feſtes und der Zellen
der Feſtteilnehmer.

Otto Reinhold
in der Wochenſchrift: Die Zukunft

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

f 737 v 7 g 7 D e d de Volkesei das höchſte e ſetz. n Gegenſatz zu dem regisvoluntas suprema x der Wille des Herrſchenden ſei
das höchſte Geſetz. Leider muß noch häufig genug das salus
populi hinter den regis voluntas zurücktreten.
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Ealve, ſei gegrüßt. Beliebte Hausinſchrift.

Sapienti sat Dem e genug! Eine ge-wiſſe Redewendung, eine charakteriſtiſche Thatſache genügt dem
Berftändigen, um allen Schein zu durchdringen und den wahren
Kern einer Sache oder einer Perſon zu erfaſſen. Ein Pfarrer
fließt im öffentlichen Verkehr über von Leutſeligkeit und Höf-
lichkeit, von Mitgefühl für die Mitmenſchen, und man erfährt,
daßz er zu Hauſe ein kleinlicher Tyrann iſt, der ſeine Familie
ſchikaniert, das Dienſtmädchen hungern läßt sapienti
s at! Ein verheirateter Frömmler ſchilt über die Sittenloſig-
keit des Volkes, und man erfährt, daß er einem Mädchen heim-
liche Beſuche macht sapienti sat! Ein Richter hält gegen
einen Raufbold eine donnernde Rede und Wange und Stirn
ſind ihm ſelbſt von Menſurhieben zerfetzt s apienti sat!

Semper idem? Jmmer derſelbe! Jm günſtigen, wie
im ungünſtigen Sinne angewendet.

Servus, Diener! Als pro namentlich in ſtudentiſchen
Kreiſen und in Oeſtreich üblich. Eigentlich „Jhr Diener

Sinne ira et studio. Keinem zu Liebe, keinem zu
Leide.

Status quo (ante). Auf dem Standpunkt wie vor-
her. Nach langen Debatten ſind wir wieder auf den
status quo, auf den Ausgangspunkt zurückgelangt.

Alles in allem.
Sunt pueri puert, pueri tractant puerilia. Kinder

ſind Kinder, Kinder treiben Kindereien. Auf Er-
wachſene angewendet, die ſich kindiſch benehmen.

Suumm cuique. Jedem das Seine. Der Sinnſpruch
iedrich von Preußen auf preußiſchen Münzen und als Jn-

hriſt im Schwarzen Adlerorden zu finden. Jn einigem Wider
pruch dazu ſteht das bekannte travailler pourla roi de
russ e (für den König von Preußen arbeiten), womit geſagt

ſein ſoll, umſonſt arbeiten.

Zitate aus deutſchen Klaſſtkern.
Geſammelt von Ad. Th.

Aus Die Räuber von Friedr. v. Schiller.
Vater Moor. Und auch Du, mein Franz, auch Du? O

meine Kinder! wie ſie nach meinem Herzen zielen!
Karl v. Moor (legt das Buch weg). Mir ekelt vor

dieſem tinten kleckſenden Säkulum (Jahrhundert), wenn
ich in meinem Plutarch leſe von großen Menſchen.

Spiegelberg. Da ging's aus, wies Schießen zu
Hornberg, und mußten abziehen mit langer Naſe.

Roller. Gemach, ſag' ich. Auch die Freiheit um
ihren Herrn haben. Ohne Oberhaupt ging Rom un
Sparta zu Grund.
Karl Moor (tritt herein in wilder Bewegung und läuft im
Zimmer auf und nieder, mit ſich ſelber). Menſchen Men-
cheu! fang heuchleriſche Krokodilbrut! Jhre
ugen ſind Waſſer! Jhre Herzen Ken Erz! Küſſe

auf den Lippen! Schwerter im Buſen! Löwen und
Leoparden füttern ihre Jungen, Rabentiſchen ihren
Kleinen auf dem Aas, und er, er, Bosheit hab'ich dulden gelernt, kann dazu lächeln, wenn mein
erboſter Feind mir mein eigen Herzblut zutrinkt
aber wenn Blutliebe zur Verräterin, wenn Vater-
läebe zur Megäre wird, o ſo fange Feuer, männ-
liche Gelaſſenheit, verwildre zum Tiger, ſanft-
mütiges Lamm, und jede Faſer recke ſich auf zu
Grimm und Verderben!

Amalia (ſchwärmend). Willſt Dich, Hektor, ewig mir
entreißen?

Franz Moor. Jn meinem Gebiet ſoll's ſo weit
kommen, daß Kartoffeln und Dünnbier ein Trakta-
ment für Feſttage werden, und wehe dem, der mir
mit vollen feurigen Backen unter die Augen tritt!
Bläſſe der Armut und ſklaviſchen Furcht ſind
r r ibſarbet in dieſe Livree will ich Euch

eiden
Stimme hinter der Szene. Die Nürnberger hen-

ken keinen, ſie hätten ihn denn vor.
Karl Moor. Jch kenne Dich, Spiegelberg. Aber

ich will nächſtens unter Euch treten und fürch-
terlich Muſterung halten.

Karl Moor. Man kann ſich täuſchen
man kann das für Stärke des Geiſtes
doch am Ende Verzweiflung iſt.

Summa summmarum.

laube mir,
alten, was

Geſundheitspflege.
aarpflege. Langes Haar, wie Frauen und Mädchen es

haben, ſollte nie des Abends gewaſchen werden. Das Haarbraucht Sonnenſchein zum Trocknen. Des Abends
iſt es gewöhnlich am nächſten Wergen noch feucht; durch das
lange Feuchtſein zieht man ſich Kopfſchmerzen, Erkältungen
und Krankheiten zu, das Haar bekommt einen unangenehmen
Geruch und ſchlechte Farbe. Das Haar wird ſeidenweich und
ſonnigglänzend, wenn man es gleich nach dem Waſchen in der
Sonne trocknet. Am ſchönſten wird es durch das Waſchen mit
einem Ei. Haben ſich Schuppen oder Kruſten gebildet, ſo
reibt man ſchon am Abend vorher die Kopfhaut mit Vaſelin
ein. Jſt man zum Waſchen bereit, ſo ſchlägt man das Eiweiß
zu Schnee, dann das Gelb darunter und reibt die Kopfhaut
damit ein. Hierauf werden Kopf und Haar in reinem Waſſer
gewaſchen und mehrere Male nachgeſpült, bis das Waſſer völlig
rein und ungetrübt bleibt. Nun ſetze man ſich in den
Sonnenſchein, der durch das Zimmerfenſter doppeltwarm auf
das Haar ſcheint, und reibt Kopfhaut und Haar ſo trocken wie
möglich; hält aber das Geſicht im Schatten. Darauf bürſtet
und kämmt man das Haar (natürlich müſſen auch Kamm und
Bürſte vorher gewaſchen und getrocknet werden), bis es ganz
trocken und glatt iſt. Dieſe Behandlung verhütet frühes Er
grauen und iſt für den ganzen geſund.

(Prakt. Wegw., Würzburg.)

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Maseagni komponiert Schillers Wallenſtein-Trilogiel Wie man einem Berliner Blatt aus Mailand

mitteilt, iſt eben Erneſto Barti mit der Bearbeitung dieſes
Stoffes zu einem Opernterte beſchäftigt. „Wallenſteins Lager“
liegt dem Komponiſten zur Kompoſition bereits vor und
dürfte noch im Laufe dieſes Herbſtes fertig geſtellt werden. Die
ganze Trilogie hofft Mascagni bis zum Herbſte 1904 zu be
wältigen.

Auf der 71. ging deutſcher Naturforſcher
und Aerzte, die vom 17.--23. September in München ſtatt
et wird in der erſten allgemeinen Sitzung u. a. Prof. Dr.
Fridtjof Nanſen e en über „Meine Forſchungsreiſe nach der

nNordpolregion und deren Ergebniſſe“.

Zoologiſches.
Ein mächtiges Dinoſaurus Skelett wurde von Profeſſor

Williſton auf dem Fremont-Berge (Wyoming) entdeckt.
Dasſelbe iſt 80 Fuß lang; auch zahlreiche Knochen von
Mammuts im Gewichte von 3 Tonnen wurden dabei auf-
gefunden.

Ethnographiſches.
Mumienfunde in Amerika. Aufſehen erregt gegenwärtig

unter den amerikaniſchen Archäologen die Auffindung der
mumifizierten Ueberreſte einer Frau und eines
Kindes, die einer längſt ausgeſtorbenen Raſſe anzu-
gehören ſcheinen. Sie wurden zufällig in einer ghe in
Kalifornien entdeckt und befinden ſich jetzt im Beſitz der
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Kanſas in Topeka. An der Seite
eines Hohlweges wurde zufällig unter den mit Moos und Gras
bewachſenen Steinen eine Oeffnung entdeckt, und nach langen
weiteren Unterſuchungen fand man eine hermetiſch verſchloſſene
Höhle von großer Ausdehnung. Nach dem Bericht der Augen
zeugen muß die Höhle einer ganz frühen Periode angehören.
Ausſchlaggebend aber iſt das Ausſehen der Mumie. Sie iſt
von ungewöhnlicher Größe: 7 Fuß 6 Zoll lang, und hat viele
Merkmale, die bei keinem bisher bekannten Volk vorkommen.
Sie lag flach auf dem Rücken, mit einem Kinde in den Armen,
eingewickelt in einen dünnen pergamentartigen Stoff, wahr
cheinlich die Haut eines Tieres. Das Haar zeigte noch Spuren
chwarzer Färbung, die Zähne waren noch gut t Auf-fallend iſt ferner die abnorme Größe der Füße. er Fuß hat

vorne eine faſt quadratartige Form, da alle Zehen von gleicher
Länge ſind. Nach den von Le Plongeon über die
Mayas und Quiches iſt dieſer Fuß einer Raſſe eigentümlich,die in unvordenklichen Zeiten die Küſte des Stillen Bheans be

Pale haben muß. Er führt den Urſprung der menſchlichen
Ra e 11500 (7) Jahre zurück und verfolgte ihre Spuren auch
in Zentral-Amerika und Süd-Mexiko, alſo in Gebieten, die dem
Fundort der Mumie benachbart ſind. Le Plongeon ſtützte ſich
dabei hauptſächlich auf die Unterſuchung der Paläſte und Tempel
der Mayas, ſowie des Trianomanuſkriptes, das von den
Maya-Prieſtern hinterlaſſen iſt. Die Exiſtenz einer prähiſtoriſchen
Raſſe in dieſem Lande wird auch durch eine Entdeckung be
ſtätigt, die vor einigen Jahren von dem bekannten mexikaniſchen
Archäologen Marghieri gemacht wurde. Jn einer Höhle an
der Oſtſeite des Sierra Madre-Berges, 200 Meilen ſüdlich von
Deming im alten Me,iko, fand er die Mumien von 4 menſch
lichen Weſen es waren ein Mann, eine Frau und zwei Kinder.
Sie waren in ein Gewebe eingehüllt, das wie das gegerbte Fell
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eines Tieres ausſah. Die Mumien befinden ſich jetzt im Beſitz
des ſtaatlichen Bergwerksmuſeums in Kalifornien. Auch Prof.
Winslow Anderſon und der Mineraloge William Jrelan ge-
langten auf Grund ihrer Unterſuchungen dieſer Mumienfunde
und der betreffenden Höhlen zu dem Schluß, daß wir es hier
mit dem Spuren eines vorgeſchichtlichen Volkes an der Küſte
des Stillen Ozeans zu thun haben. Auch die hohe Ent-
wickelung der Maya Kultur ſchon am Anfang der chriſtlichen
Se n ſetzt voraus, daß ihr Urſprung mehrere anſend

ahre zurückgeht.

Vermiſchtes.
Schlechte Propheten. Jn der Zeitſchrift des Vereins

deutſcher Eiſenbahn- Verwaltungen teilt der baieriſche General
dirertionsSefretär Muſchweck eine Anzahl weniger bekannter
Urteile über die Einführung des neuen Verkehrsmittels mit.
Die „Quarterly Review“ ſchrieb im Jahre 1819 (Band 31
S. 362):

Die Jdee einer Eiſenbahn iſt pvraktiſch unausführbar.
Giebt es etwas Lächerlicheres und Abſurderes als das Projekt
eines Dampfwagens, welcher zweimal ſo ſchnell gehen ſoll
als unſere Poſtwagen
im Artillerie Laboratorium zu Woolwich mittels einer Kongreve-
ſchen Rakete befördern läßt, als durch die Gnade einer doppelt
ſo ſchnell als unſere Poſtwagen laufenden Lokomotive.

Franz Arago riet bei der Verhandlung über die Verſailler
Bahn von dem Bau eines Tunnels ab, weil das Leben der
Paſſagiere durch den Wechſel der Temperatur und durch die
pehkeit von Exploſionen der Lokomotiven ſehr gefährdet
würde.

Papſt Gregor XVI. erklärte die Eiſenbahn für ein „durch-aus rravſchenungswurdiges Transportmittel“.
Ein großer Brünner Fabrikant Auſpitz brach, als er davon

örte, daß Rothſchild eine a von Wien nach Brünn
auen wollte, in den höhniſchen Ruf aus: „Narrheit. Die

Diligenze verkehrt immer leer auf der Strecke, und da ſoll ſich
eine Bahn rentieren

Als Kaiſer r dem Bankier Rothſchild das Privi-
legium zur Erbauung der Nordbahn erteilte, meinte er: „Geben
vir's ihm, lange kann ſich ſo etwas doch nicht halten.“

Grill vargtr ſpottete:
Eiſenbahnen, Anleh'n und Jeſuiten
Sind unbeſtritten
Die Wege, die wahren,
Zum De zu enEhe der Bau der Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth be-

gonnen wurde, gab das baieriſche Obermedizinal-Kollegium ein
Gutachten dahin ab, daß der Fahrbetrieb mit Dampfwagen im
Jntereſſe der öffentlichen Geſundheit zu unterſagen ſei. Die
ſchnelle Bewegung erzeuge unfehlbar eine Gehirnkrankheit bei
den Paſſagieren, welche eine beſondere Art des delirium furiosum
darſtelle. Wollten die ar en der Gefahr trotzen, ſo müſſe
der Staat wenigſtens die Zuſchauer ſchützen. Der bloße Anblick
eines z dahinfahrenden Dampfwagens zeuae genau die-
elbe Gehirnkrankheit; es ſei deshalb zu verlangen, daß der
Bahnkörper zu beiden Seiten mit einem dichten, mindeſtens
fünf Fuß hohen Bretterzaune umgeben werde. Ein Redner des
baieriſchen Landtages meinte, daß Baiern, da es keine über-
ſeeiſchen Verbindungen auch keine Eiſenbahn brauche.

ls der Oberwegebauinſpektor r Pommern, r nach
England reiſen wollte, um ſich über die neuen Eiſenbahnen zu
unterrichten, fertigte ihn Beuth, der Direktor der Abteilung des
r iſchen Finanzminiſteriums für Handel und Bauweſen mit
en Worten ab: „Lieber Neuhaus, ich habe Sie bis jetzt für

an ftigen Menſchen gehalten, aber ich fange an,
eifeln.

König Ernſt Auguſt von Hannover wollte keine Eiſenbahnen
im Lande, weil „ſonſt jeder Schneider und Schuſter ſo raſch
retſen könnte wie der König“.

Frauen als Buchdrucker vor hundert Jahren. Von
einem bemerkenswerten Verſuch der Frauenemanzipation, der
während der franzöſiſchen Revolution gegen Ende des vorigen

underts gemacht wurde, macht Marie Luiſe Neron auf
wiederaufgefundener Dokumente in der „Fronde“ Mit-

teilung. Es handelt ſich um eine Buchdruckerei, die erſte, in
Frauen thätig waren. Nach der Aufhebung der Privilegien

verſuchten die alten Korporationen, freilich vergeblich, ſich in
neuen Form wieder aufzuthun; vor allen anderen woll-

ten die Buchdrucker ihr Gewerbe abgeſchloſſen erhalten. Unter
den Pariſer Buchdruckern widerſetzte ſich indeſſen der „Bürger
Deltulfo“ dieſem Beſtreben, er öffnete ſeine Werkſtätte allen

en Leuten, die das Handwerk erlernen wollten. So bildete
er ein preße Zahl geſchickter e Arbeiter heran. Aber

aran

e

er blieb dabei nicht ſtehen. Jm Jahre 1794 richtete er eine

n e in i er d Ernung einer Buchdruckerſchu r Frauen vorſchlug. Gegen-
über der Behauptung, die Setzkunſt ſei zu ſchwierig, als daß

Eher ließe ſich erwarten, daß man ſich

n

ſie Jünglinge und Frauen erlernen könnten, weiſt er auf die
Erfolge hin, die er mit ſeiner Buchdruckerſchule gehabt habe.
„Jch verlange von den Schülern keine anderen Kenntniſſe, als
daß ſie leſen und ſchreiben können. Das Komitee des öffent
lichen Unterrichts hat ſchon Kenntnis von unſeren Mitteln ge
nommen, ſie ſind einfach, und wir haben nur das Verdienſt die
Wahrheit zu ſagen, wenn wir rin mitteilen, daß die Frauennoch geſchickter für die Setzerkunſt ſind ſie ſind ferner weniger
zerſtreut, weniger Sklaven alter Gewohnheiten und in allem
ger für eine Verwendung. r haben uns be

eutet, die Frauen beſäßen weniger Kenntnis der Orthographie.
Dieſen Mangel, eine Folge ihrer Erziehung, haben ſie gemein
mit vielen Setzern, und im übrigen würden ihre Setzfehler
nicht ſchwerer zu korrigieren ſein als die der Männer; aber

eine Frau, die grammatikaliſche Kenntniſſe mit Arbeitseifer ver-
a

h

bindet, muß wenigſtens einem männlichen Setzer gleichgeachtet
werden. Die Buchdruckerſchule für Frauen wäre ein um ſo
kühneres Unternehmen, als ich auf alle möglichen Unannehm-
lichkeiten gefaßt ſein mußte, auch darauf, mich lächerlich gemacht
zu ſehen von denen, deren dere es iſt, die Mißſtände be-
ſtehen zu laſſen; ich brauchte den hartnäckigen Mut, von dem
ich beſeelt bin, um alle Hinderniſſe zu überwinden. Der
Konvent ſchickte die Petition dem Komitee des öffentlichen
Unterrichts, und dieſes beauftragte den Biſchof von Blois,
Gregoire, mit der weiteren e Der letztere erſtattete

Bericht. Deltulfo kam, dadurch er-einen äußerſt günſtigen
i Der Proſpekt ſollte gedruckt undmutigt, mit weiteren Bitten:

affichlert werden auf Koſten der Nation; er fordert Geldunter-
ſtützung und ein ſtaatliches Gebäude für ſeine Schule, ſtaatliche
Aufträge für die Druckerei und anderes. Die FrauenBuch-
druckerei wurde in der Folge wirklich mit Unterſtützung des
Nationalkonvents eingerichtet, und ſie beſtand auch mehrere

hindurch. Es fehlt freilich an Dokumenten über ihre
ntwicklung, indeſſen hat ſich eine Broſchüre von 117 Seiten

in Oktavformat, mit dem Titel „Der Triumph der Philoſophie
oder die wahre Frauenpolitik“ gefunden, die den Vermerk trägt:
„Jn der Buchdruckerei der Frauen, unter den Auſpicien des
Kationalkonvents“. Der Druck iſt recht gut und ſorgfältiger
als die entſprechenden Drucke jener Zeit.

Kus dem kKonſitszierten Simpliciſſimus.
Kommt da eines Morgens ein Bezirksdirektor mit ſeinem

W ſor aufs Bureau und beide überlegen nun, wer von ihnen
ie Jagd gehen ſoll. Jm Verlaufe der Beratung bemerkt

der Aſſeſſor, daß ein ganzer Stoß verſchiedener Eingaben und
Geſuche der Erledigung harre. „Aber mein lieber Aſſeſſor
bemerkt da der Bezirksdirektor, „das macht doch nichts.
Sehen Sie, ich bin ein alter Regierungsbeamter, und ich habein meinem Leben die Erfahrung gemaght, daß man dergleichen

Dinge nicht lange genug liegen laſſen kann. Sehen Sie,ſchon oft habe ich geſanden, daß die Einſender von Gefüchen

geſtorben ſind, und ſo haben ſich dieſe Sachen ganz
von ſelbſt erledigt.“

e

„Des Münchners Wallfahrt“ heißt die Ueberſchrift zu einer
launigen geichwng J. B. Engls. Die ſorgſame Hausfrau

ihren bereits in trunkenſte Ablaßſtimmung ver-
unkenen Gemahl „No, woas is denn, Vater, gehn mer

nöt bal' hoam
„Jatzt ſchau i a wengl in d' Kapell'n 'nüber wenn i d

r i Gottes doppelt ſiech, is der Ablaß
r t

4

Ein Brautpaar will ſich kirchlich trauen laſſen. Die Braut
trägt, obſchon ſie eigentlich nicht ſo ganz dazu berechtigt iſt,
ſtolz den Kranz. Infolgedeſſen donnert ſie der geſtrenge
Herr Paſtor an: „Wiſſen Sie nicht, daß ſich die Myrte
nur für die jungfräuliche Braut geziemt?!“ Da tritt der
Bräutigam an den Geiſtlichen heran und meint gemütlich:
„Aeh, machen Se doch keen Krach, Herr Paſter, das is ja
Buchsboom.“

Ein Gemütsmenſch ſcheint der Heiratsvermittler zu
ſein, der auf die Bemerkung eines Beſuchers: „Sie haben aber
mal eine hübſche Braut antwortet: „Was zahlen Sie mir
Proviſion, wenn ich ſie Jhnen ablaſſ'

Die bairiſchen Landta s wahlen geben einem köſt-
lich konterfeiten Bauersmann Anlaß zu der melancholif
Bemerkung: „So ſchö' hamm ma's gar nia, als wia vor
Wahlen. Da Pfarra hoaßt ins „treue katholiſche ſten
da Bezirksamtmann hoaßt ins die „Schtützen des onesund die „kernige Landbevölkerung bal aba die Wahlen vor
bei ſan hoaßen s ins alle zwog wieda „g'ſcheerte Bauern
rammel.“

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdrite
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